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  Gahan Wilson, der sich in PLAYBOY und anderen Magazinen mit seinen beinharten Horror-Cartoons einen Namen machte, schrieb über den vorliegenden Band:


  Dieses Buch, um es gleich vorweg zu sagen, ist nicht eine Sammlung der besten Howard-Stories; es ist vielmehr für den Sammler gedacht, der alles lesen will, was Howard je geschrieben hat, einer, der sich besonders für den Autor und sein Werk interessiert. Doch das soll nicht heißen, daß wir hier eine langweilige oder uninteressante Sammlung vor uns haben. Es ist schlichtweg unmöglich, eine langweilige oder uninteressante Sammlung von Howard-Stories zusammenzustellen. Selbst wenn er weit unter seinem Niveau schrieb, waren Erzählungen das Ergebnis, die ihn zum Spitzenautor längst vergangener Pulp-Zeiten machten, ihn in unserer Zeit so erfolgreich sein lassen und seine Beliebtheit auch in Zukunft weiter wachsen lassen werden.


  Das Geheimnis ist, daß Howard selbst in jeder von seinen Stories ist, schrieb Lovecraft einmal über Howard. Und darin liegt auch der Grund, warum seine Geschichten eine Lebendigkeit haben, die unnachahmlich ist. Auch die vorliegenden Stories haben, obwohl sie nicht seine besten sind, eine unterschwellige Vitalität, eine Ahnung von Furcht und finsterer Drohung, die den Leser erfaßt und bis in seine Träume verfolgt.


  Einige der folgenden Erzählungen haben Schwächen, weil Howard sie einfach nicht genügend ausarbeitete, bei einigen anderen sind es finsterere Gründe: Dämonen, die beschworen aber nicht unter Kontrolle gebracht wurden, Falltüren der Phantasie, die der Autor vorschnell öffnete.


  Keine einzige unter ihnen ist langweilig. Jede hat ihr eigenes Flair, und die meisten sind natürlich echte Gemütsaufwühler.


  


  Nur zwei der Stories erschienen in den dreißiger Jahren in WEIRD TALES. Der Dämon des Ringes 1934 und Das Ungeheuer aus dem Sumpf 1936, im Monat seines Todes, im Juni. Alle übrigen Stories stammen aus dem Manuskriptnachlaß und erschienen zwischen 1967 und 1971 in verschiedenen Magazinen, darunter WORLDS OF FANTASY, WEIRDBOOK, SPACEWAY SCIENCE FICTION, LOST FANTASIES und MAGAZINE OF HORROR.


  Zwei Stories des Originalbands, nämlich The Noseless Horror und Moon of Zembabwei, sind im vorliegenden Band nicht enthalten. Sie werden zu einem späteren Zeitpunkt erscheinen.


  


  Dieses Buch ist, wie viele der neueren Howard-Bände, am Rand der Fantasy angesiedelt. Es ist im Grunde starke Kost für den Horror-Fan (wie auch schon VAMPIR TASCHENBUCH 52 DAS HAUS DES GRAUENS). Aber Horror ist häufig ein Element der Fantasy. Durch die Einstellung der VAMPIR TASCHENBUCHREIHE wäre der Band vielleicht unveröffentlich geblieben.


  Und ich bin der Meinung, Sie sollten sich Robert E. Howard in seinen düstersten Stimmungen nicht entgehen lassen.


  


  Bisher ist in unserer Reihe von Robert E. Howard erschienen:


  


  TF 3 HERRSCHER DER NACHT


  (Erzählungen um den Piktenkönig Bran Mak Morn)


  TF 11 DEGEN DER GERECHTIGKEIT


  (1. Band der Abenteuer um den Degenhelden aus dem 16. Jahrhundert, Solomon Kane)


  TF 17 RÄCHER DER VERDAMMTEN


  (2. Solomon Kane Band)


  TF 23 KRIEGER DES NORDENS


  (Erzählungen um einen gälischen Renegaten aus der Zeit der Wikinger, Cormac Mac Art)


  TF 28 KULL VON ATLANTIS


  (1. Band um den atlantischen König)


  TF 29 HERR VON VALUSIEN


  (2. Band um Kuli von Atlantis)


  TF 37 HORDE AUS DEM MORGENLAND


  (Howards weibliche Fantasy-Helden, die Rote Sonya und die Schwarze Agnes)


  TF 42 DIE BESTIE VON BAL-SAGOTH


  (Geschichten aus den Kreuzzügen)


  TF 50 GEISTER DER NACHT


  (Fantasy-Stories um Rassenerinnerung und Seelenwanderung in längst vergangenen Zeiten)


  TF 55 GESPENSTER DER VERGANGENHEIT


  (wie 50)


  TF 75 DER DOLCH MIT DEN DREI KLINGEN


  (El Borak)


  TF 77 IM LAND DER MESSER


  (El Borak 2)


  TF 80 DER SCHATZ DER TARTAREN


  (Kirby ODon-nell)


  VAMPIR TASCHENBUCH 52


  DAS HAUS DES GRAUENS (Phantastische Horror-Geschichten)


  VAMPIR TASCHENBUCH 42


  Die Stunde der Abrechnung (Story)


  


  In Vorbereitung:


  


  SKULL-FACE


  THE CHILDREN OF ASSHUR


  (3. Band um Solomon Kane)


  Das Ungeheuer aus dem Sumpf


  


  1.


  


  Ärger am Tularoosa Creek! Eine Warnung, die jedem kalt über den Rücken lief, der in jenem gottverlassenen Stück Hinterland namens Kanaan, zwischen dem Tularoosa und dem Black River, aufgewachsen war  genug, um ihn zur schleunigen Heimreise in die sumpfumgürtete Gegend zu veranlassen, ganz gleichgültig, wo er die Botschaft hörte.


  Es war nur ein Flüstern von den Lippen eines dahin-schlurfenden alten Negerweibs, das in der Menge verschwand, bevor ich es festhalten konnte; aber es war genug. Ich brauchte keine Bestätigung, brauchte nicht zu wissen, auf welch geheimnisvolle Art die Botschaft bis zu ihr gelangt war. Es reichte aus, daß die Warnung gegeben worden war.


  Binnen einer Stunde hatte ich New Orleans weit hinter mir gelassen. Jeden, der in Kanaan geboren war, verband ein unsichtbares Band mit der Heimat, das ihn dorthin zurückzog, wann immer der üble Schatten, der seit einem halben Jahrhundert im Versteck des Dschungels lauerte, seine Heimat bedrohte.


  Selbst die geschwindesten Boote, die ich mir auslieh, bewegten sich mit wahnsinnstreibender Langsamkeit den großen Strom und später den kleinen, aber reißenderen Nebenfluß hinauf. In mir brannte die Ungeduld, als ich am Landungssteg von Sharpsville von Bord ging. Fünfzehn Meilen lagen noch vor mir. Mitternacht war vorüber, aber ich rannte zum Mietstall, wo zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Pferd bereitstand.


  Während ein Negerjunge das Geschirr anlegte, wandte ich mich an den Besitzer des Stalles, Joe Lafely. Er gähnte, während er die Laterne in die Höhe hielt. Ich höre, es gibt Ärger am Tularoosa.


  Weiß nicht. Hab was läuten hören. Aber ihr Leute aus Kanaan seid ein mundfaules Pack. Draußen weiß nie einer, was da drinnen vor sich geht …


  Die Nacht verschlang seine Laterne und die Laute seiner Stimme, als ich nach Westen davonritt.


  Der Mond war groß und rot, als er hinter den Kieferbäumen unterging. Eulenrufe schallten durch den Wald, und irgendwo weit in der Ferne heulte ein Hund. In der tiefen Finsternis vor Anbruch der Dämmerung überquerte ich den Nigger Head Creek, ein schimmerndes, schwarzes Band, das von Wänden tiefer Schatten gesäumt wurde. Die Hufe des Pferdes platschten durch das seichte Wasser und klirrten inmitten der Stille unheimlich laut gegen die nassen Steine. Jenseits des Nigger Head Creek begann das Land, das man Kanaan nannte.


  Der Nigger Head Creek entspringt in demselben etliche Meilen nordwärts gelegenen Sumpf, aus dem auch der Tularoosa kommt, und fließt geradeswegs nach Süden, um sich einige Meilen westlich von Sharpsville mit dem Black River zu vereinigen. Der Tularoosa fließt dagegen westwärts und mündet an einem weiter aufwärts gelegenen Punkt in den Fluß. Die allgemeine Richtung des Black Rivers ist von Nordwesten nach Südosten. Die drei Wasserläufe bilden somit ein unregelmäßiges Dreieck: Kanaan.


  In Kanaan lebten die Söhne und Töchter der Grenzbewohner, die dieses Land als erste besiedelt hatten, und die Nachkommen ihrer Sklaven. Joe Lafely hatte recht: Wir waren ein abgekapseltes, maulfaules Volk, das eifersüchtig über seine Abgeschlossenheit und Selbständigkeit wachte.


  Jenseits des Nigger Head Creek wurde der Wald dichter, die Straße enger. Sie wand sich durch uneinge-zäunte Kiefernstände, die hier und da mit Wassereichen und Zypressen durchsetzt waren. Kein Geräusch war zu hören außer dem sanften Klappern der Pferdehufe im dünnen Staub und dem Knarren des Sattels. Dann aber ertönte aus dem Dickicht ein Lachen.


  Ich zügelte das Pferd und spähte in den Wald. Der Mond war untergegangen und die Dämmerung noch eine Zeitlang entfernt, aber ein matter Schimmer zitterte inmitten der Bäume, und innerhalb des Schimmers sah ich undeutlich eine Gestalt unter den moos-behangenen Zweifjen. Meine Hand suchte instinktiv den Kolben einer der beiden Duell-Pistolen, die ich im Gürtel trug, und die Bewegung produzierte ein weiteres singendes Lachen, spottend und zugleich verführerisch. Ich erblickte ein braunes Gesicht, ein Paar funkelnder Augen, blendendweiße Zähne, die zu einem frechen Lächeln entblößt waren.


  Wer zum Teufel bist du? verlangte ich zu wissen.


  Warum reitest du so spät, Kirby Buckner? Spott schwang in den Worten. Der Akzent der Stimme war fremd. Ein wenig vom Singsang der Neger lag darin, aber es war eine volle Stimme, sinnlich wie der wohlgerundete Körper ihrer Besitzerin. In dem reichen, dunklen Haar schimmerte blaß eine weiße Blüte.


  Was hast du hier verloren? wollte ich wissen. Du bist ziemlich weit weg von der nächsten Negerhütte. Außerdem kenne ich dich nicht.


  Ich kam nach Kanaan, nachdem du ausgezogen warst, antwortete sie. Meine Hütte steht am Tularoo-sa. Aber jetzt habe ich mich verirrt. Und mein armer Bruder hat sich am Bein verletzt und kann nicht mehr gehen.


  Wo ist dein Bruder? fragte ich voller Unbehagen. Ihr perfektes Englisch irritierte mich. Neger sprachen nicht so.


  Dort hinten im Wald  weit hinten! Sie machte eine Geste in Richtung des finsteren Gehölzes und lächelte dazu mit kühner Unverschämtheit.


  Ich wußte, daß es keinen verletzten Bruder gab, und sie wußte, daß ich es wußte, und lachte mich dafür aus. In mir wühlten miteinander streitende Gefühle. Ich hatte nie zuvor eine schwarze oder braune Frau auch nur eines Blickes gewürdigt. Aber dieses Mulattenmädchen war anders als alle, die ich bisher gesehen hatte. Ihre Züge waren so ebenmäßig wie die einer weißen Frau, und ihre Sprache klang anders als die einer gewöhnlichen Negerin. Jede ihrer Bewegungen machte deutlich, wie sehr sie sich von der Menge gewöhnlicher Weiber unterschied. Ihre Schönheit war ungezähmt und zügellos, eher aufpeitschend als besänftigend, dazu geschaffen, einen Mann blind und schwindelnd zu machen und in ihm die wildesten Leidenschaften zu entfachen.


  Ich erinnere mich kaum noch, daß ich abstieg und das Pferd festband. Das Blut pochte dröhnend in den Schläfen, als ich sie mißtrauisch und doch fasziniert anfuhr:


  Woher kennst du meinen Namen? Wer bist du?


  Mit einem herausfordernden Lachen ergriff sie meine Hand und zog mich in das Waldesdunkel.


  Wer kennt Kirby Buckner nicht? lachte sie. Jedermann in Kanaan, ob weiß oder schwarz, spricht von dir. Komm! Mein armer Bruder sehnt sich danach, dich zu sehen!


  Ihre herausfordernde Unverschämtheit brachte mich schließlich wieder zu Sinnen. Ihr zynischer Hohn durchbrach den fast hypnotischen Bann, dem ich anheimzufallen drohte.


  Ich blieb stehen, wischte ihre Hand beiseite und fauchte: Was für ein teuflisches Spiel hast du mit mir vor, Weib?


  Augenblicklich verwandelte sich die lächelnde Sirene in eine blutdürstige Dschungelkatze. Ihre Augen funkelten vor Mordlust, die roten Lippen verzogen sich zu einem wütenden Fauchen, als sie vor mir zurücksprang und einen gellenden Schrei ausstieß. Das Geräusch nackter Füße war die Antwort auf ihr Signal. Das matte Licht der beginnenden Dämmerung sickerte durch die Zweige und enthüllte mir den Gegner, drei gigantische Neger. Ich sah das schimmernde Weiß ihrer Augen und das Blitzen nackten Stahls in ihren Händen.


  Meine Kugel fuhr dem größten in den Schädel und machte seinem Leben ein jähes Ende. Meine zweite Pistole gab nur ein klickendes Geräusch von sich  die Zündkappe mußte von der Ladung gerutscht sein. Ich schleuderte die Waffe in ein schwarzes Gesicht, und als der Mann halb bewußtlos zu Boden ging, riß ich das Bowie-Messer heraus und drang auf den dritten ein. Ich parierte seinen Stoß, und im Gegenschlag zog ich ihm die Schneide quer über die Bauchmuskeln. Er schrie wie ein Sumpf-Panther und griff wie wild nach meinem Handgelenk. Ich aber rammte ihm die geballte linke Faust in den Mund und spürte, wie seine Lippen barsten und seine Zähne splitterten, als er unter der Wucht des Schlages zurücktaumelte. Noch bevor er das Gleichgewicht wiedergewann, war ich hinter ihm her, stach zu und traf ihn zwischen die Rippen. Er stöhnte und sank zu Boden.


  Ich fuhr herum und blickte mich nach dem anderen Mann um. Er kam gerade wieder auf die Beine. Als ich gegen ihn anging, stieß er einen panikerfüllten Schrei aus und stürzte sich ins Unterholz. Die Geräusche seiner wilden Flucht kamen noch eine Weile von der Entfernung gedämpft an mein Ohr. Das Mädchen war verschwunden.


  


  2.


  


  Das eigenartige Leuchten, in dessen Schimmer ich das Mulattenmädchen zuerst wahrgenommen hatte, war erloschen. In meiner Verwirrung hatte ich darauf vergessen. Ich zerbrach mir indes nicht den Kopf darüber, woher es gekommen war, sondern tastete mich zur Straße zurück.


  Das Pferd schnaubte und zerrte am Zügel, beunruhigt durch den Geruch von Blut, der in der schweren, feuchten Luft hing. Hufgeklapper kam die Straße entlang, die Umrisse menschlicher Gestalten wuchsen aus dem unsicheren Licht. Stimmen riefen mich an.


  Wer ist da? Tritt hervor und nenne deinen Namen, bevor wir schießen!


  Langsam, Esau! rief ich. Ich bins  Kirby Buck-ner!


  Kirby Buckner, den Teufel auch! stieß Esau McBri-de hervor und senkte die Pistole. Hinter ihm sah ich die hochgewachsenen Gestalten mehrerer Reiter.


  Wir haben einen Schuß gehört, sagte McBride. Wir ritten Patrouille auf den Straßen rings um Grimesville, wie wir es seit einer Woche jede Nacht tun  seit sie Ridge Jackson umbrachten.


  Wer brachte Ridge Jackson um?


  Die Sumpf-Nigger. Mehr wissen wir nicht. Ridge kam eines Morgens aus dem Wald und klopfte an Cap-tain Sorleys Tür. Der Captain sagt, er war weiß wie Asche. Er bat den Captain, ihn um Gottes willen einzulassen, er hätte ihm etwas Schreckliches zu erzählen. Also, der Captain ging hinunter, um die Tür zu öffnen, aber er war noch nicht ganz die Treppe unten, da machten die Hunde draußen plötzlich einen gräßlichen Lärm, und ein Mann schrie, wahrscheinlich Ridge. Als er an die Tür kam, lag im Hof ein Hund mit eingeschlagenem Schädel, und der Rest der Hundemeute benahm sich wie verrückt. Sie fanden Ridge etwas später, draußen in den Kiefern, ein paar hundert Meter vom Haus. Wie der Boden und das Gebüsch aussahen, muß er von vier oder fünf Leuten dorthin gezerrt worden sein. Auf jeden Fall erschlugen sie ihn und ließen ihn da liegen.


  Verdammt! murmelte ich. Übrigens, dort hinten im Gestrüpp liegen zwei Nigger. Ich möchte wissen, ob ihr sie kennt. Mir jedenfalls sind sie unbekannt.


  Augenblicke später standen wir auf der winzigen Lichtung, über der das fahle Leuchten der aufsteigenden Dämmerung lag. Eine schwarze Gestalt lag reglos auf dem Teppich der Kiefernnadeln. Eine breite Blutspur lief über den Boden bis zu den Büschen am gegenüberliegenden Waldrand, aber der verwundete Schwarze war nirgendwo zu sehen.


  McBride drehte die Leiche mit dem Fuß um.


  Einer von den Niggern, die mit Saul Stark kamen, murmelte er.


  Wer zum Teufel ist das? wollte ich wissen.


  Ein merkwürdiger Nigger, der hier einzog, nachdem du letztes Mal den Fluß hinabfuhrst. Sagt, er käme aus South Carolina. Haust in der alten Hütte im Winkel  du weißt schon, wo Colonel Reynolds Nigger früher kampiert haben.


  Ich schlage vor, du reitest mit mir nach Grimesville, Esau, sagte ich. Erzähl mir die Geschichte unterwegs. Ihr andern könntet euch inzwischen umsehen, ob ihr nicht irgendwo einen verwundeten Nigger im Busch findet.


  Sie nickten schweigend ihr Einverständnis. In Kanaan hat man die Buckners schon immer stillschweigend als Führer anerkannt.


  Ich rechnete damit, daß du über kurz oder lang wieder auftauchen würdest, äußerte McBride, als wir die lichter werdende Straße entlangritten. Du bist gewöhnlich gut auf dem laufenden darüber, was in Kanaan vorgeht.


  Was geht vor? erkundigte ich mich. Ich habe von nichts eine Ahnung. Ein altes Negerweib flüsterte mir in New Orleans zu, daß es Ärger gäbe. Natürlich kam ich so schnell wie möglich heim. Drei fremde Nigger lauerten mir auf … Aus irgendeinem Grund vermied ich es, die Frau zu erwähnen. Und jetzt erzählst du mir, jemand hat Ridge Jackson umgebracht. Was ist hier eigentlich los?


  Die Sumpf-Nigger brachten Ridge um, damit er nichts ausplauderte, erklärte McBride. Nur so kann man es sich erklären. Sie müssen ihm dicht auf den Fersen gewesen sein, als er an Captain Sorleys Tür klopfte. Ridge hat schon seit eh und je für Captain Sor-ley gearbeitet; er hielt große Stücke auf den alten Mann. Im Sumpf wird irgendeine Teufelei ausgebrütet, und Ridge wollte den Captain warnen. So erkläre ich mir die Sache.


  Warnen? Wovor?


  Das wissen wir nicht, bekannte McBride. Deswegen sind wir alle ziemlich nervös. Es muß ein Aufstand sein.


  Das Wort allein reichte aus, das Herz eines jeden Bewohners von Kanaan mit kalter Furcht zu füllen. Die Schwarzen hatten 1845 revoltiert, und der blutige Terror jenes Aufstands war ebenso unvergessen wie die drei kleineren Revolten davor, in denen die Sklaven sich erhoben und vom Tularoosa bis zu den Ufern des Black River brandschatzten und mordeten.


  Wieso glaubst du, es gibt einen Aufstand? fragte ich.


  Es arbeitet kein einziger Nigger mehr auf den Feldern, fürs erste. Sie haben angeblich alle in Goshen zu tun. Ich hab seit einer Woche keinen einzigen Nigger mehr in der Nähe von Grimesville gesehen. Und die Stadt-Nigger sind davongelaufen.


  In Kanaan machen wir immer noch denselben Unterschied wie in den Tagen vor dem Krieg: Stadt-Nigger sind die Abkömmlinge der Hausbediensteten aus der alten Zeit, die meisten wohnen in oder in der Nähe von Grimesville. Es gibt ihrer nicht allzu viele im Vergleich mit der Menge der Sumpf-Nigger, die auf winzigen Farmen entlang der Wasserläufe und am Rand der Sümpfe hausen, oder in dem schwarzen Dorf Goshen am Tularoosa. Sie sind Nachkommen der Feldarbeiter der Vergangenheit. Unberührt von der Kultur, die den Hausbediensteten eine gewisse Zivilisiertheit beibrachte, sind sie bis auf den heutigen Tag ebenso primitiv wie ihre afrikanischen Vorfahren.


  Wo sind die Stadt-Nigger hin? fragte ich.


  Das weiß niemand. Sie verschwanden vor einer Woche. Wahrscheinlich haben sie sich irgendwo drunten am Black River verkrochen. Wenn wir gewinnen, kommen sie zurück. Wenn nicht, fliehen sie nach Sharpsvil-le.


  Ich fand die Selbstverständlichkeit, mit der er das sagte, bedrückend, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel daran, daß eine Revolte unmittelbar bevorstand.


  Und ihr? Was habt ihr unternommen? wollte ich wissen.


  Gibt nicht viel zu unternehmen, bekannte er. Bis jetzt haben die Nigger noch keinen klaren Zug getan, außer daß sie Ridge Jackson umbrachten. Und wir können nicht beweisen, wer das getan hat oder warum.


  Eigentlich haben sie weiter nichts getan, als davonzulaufen. Das ist natürlich ziemlich verdächtig. Es will uns nicht aus dem Kopf, daß Saul Stark dahintersteckt.


  Wer ist dieser Kerl? fragte ich.


  Ich hab dir schon alles gesagt, was ich weiß. Er bekam Erlaubnis, in der alten, verlassenen Hütte im Winkel zu wohnen, ein großer, starker schwarzer Teufel, der besser Englisch spricht, als ich einen Nigger reden hören möchte. Immerhin benahm er sich mit Respekt. Er hatte drei oder vier kräftige South-Carolina Neger bei sich und ein braunes Weibsbild, von dem man nicht weiß, ob es seine Tochter, Schwester, Frau oder sonstwas ist. Er war nur jenes eine Mal in Grimesville, und ein paar Wochen nach seinem Einzug fingen die Nigger an, sich komisch zu benehmen. Ein paar von unseren Jungen wollten nach Goshen hinüberreiten und die Sache bereinigen, aber das heißt, ein verzweifelt hohes Risiko eingehen.


  Ich wußte, daß er in diesem Augenblick an eine entsetzliche Geschichte dachte, die uns unsere Großväter erzählt hatten, von einer Strafexpedition aus Grimesville, die im dichten Busch rings um Goshen, der damals entlaufenen Sklaven als Versteck diente, in einen Hinterhalt gelockt und massakriert wurde. Indessen verwüstete eine zweite Bande Grimesville, wo man sich nicht wehren konnte, weil die Männer alle unterwegs waren.


  Es könnte sein, daß wir selbst mit dem letzten Mann rechnen müssen, wenn wir Saul Stark holen wollen, sagte McBride. Und wir dürfen die Stadt nicht wehrlos lassen. Aber bald bleibt uns keine andere … heh, was ist da los?


  Wir waren eben unter den Bäumen hervorgekommen und ritten nach Grimesville ein. Die Stadt war das Siedlungszentrum der weißen Bevölkerung von Kanaan. Sie war wenig anspruchsvoll. Es gab Holzhäuser, sauber und weiß getüncht. Kleine Hütten waren in Gruppen rings um große, altmodische Häuser angeordnet, in denen die ungehobelte Aristokratie unserer hinterwäldlerischen Demokratie wohnte. Die Pflan-zer-Familien lebten ohne Ausnahme in der Stadt. Auf dem Land wohnten ihre Pächter und die kleinen, unabhängigen Farmer, weiß wie schwarz.


  Eine kleine Holzhütte stand dort, wo die Straße aus dem dichten Wald hervortrat. Stimmen* die in drohendem Tonfall sprachen, drangen uns entgegen, und eine große, hagere Gestalt mit einem Gewehr in der Hand stand unter der Tür.


  Howdy, Esau! rief der Mann uns zu. Großer Gott, wenn das nicht Kirby Buckner ist! Es ist gut, dich zu sehen, Kirby.


  Was ist los, Dick? fragte McBride.


  Wir haben einen Nigger in der Hütte und wollen ihn zum Reden bringen. Bill Reynolds sah ihn, wie er sich bei Tagesanbruch am Stadtrand entlangschlich, und nahm ihn beim Kragen.


  Wer ist es? fragte ich.


  Tope Sorley. John Willoughby ist gegangen, um eine Peitsche zu holen.


  Mit einem unterdrückten Fluch schwang ich mich vom Pferd und trat in die Hütte, gefolgt von McBride. Ein halbes Dutzend Männer in Stiefeln und mit vollen Revolvergürteln stand um eine mitleiderregende Gestalt, die auf einer alten, zusammengebrochenen Bettstatt kauerte. Tope Sorley bot einen bedauernswerten Anblick. Seine Haut war aschgrau, und die Zähne klapperten.


  Da ist Kirby, rief einer der Männer aus, als ich mich an ihnen vorbeidrängte. Wetten, daß er den Hund zum Reden bringt?


  Hier kommt John mit der Peitsche! schrie jemand, und Tope Sorley begann zu zittern.


  Ich schob den Griff der Peitsche, die mir gereicht wurde, beiseite.


  Tope, sagte ich, du hast jahrelang auf einer der Farmen meines Vaters gearbeitet. Hat je ein Buckner dich anders als anständig behandelt?


  Nein, Herr, kam die schwache Antwort. Wovor hast du dann Angst? Warum redest du nicht? Irgend etwas braut sich dort in den Sümpfen zusammen. Du weißt es, und ich will, daß du uns erzählst, warum die Stadt-Nigger davongelaufen sind, warum Ridge Jackson umgebracht wurde und warum die Sumpf-Nigger sich so merkwürdig anstellen.


  Und was für eine Teufelei der verdammte Saul Stark drüben am Tularoosa ausheckt! rief einer der Männer.


  Als er den Namen Stark hörte, sank Tope in sich zusammen.


  Ich trau mich nicht, zitterte er. Er steckt mich inn Sumpf!


  Wer? verlangte ich zu wissen. Stark? Ist Stark ein Zaubermann?


  Tope barg das Gesicht in den Händen und antwortete nicht. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Tope, sagte ich, du weißt, wir werden dich beschützen, wenn du redest. Wenn du aber nicht redest, dann glaube ich nicht, daß Stark ärger mit dir umspringen kann als diese Männer hier. Also spucks aus  was geht da vor?


  Mit verzweifeltem Blick sah er auf.


  Sie müssen mich hierbleiben lassen, sagte er schaudernd. Und auf mich aufpassen und mir Geld geben, damit ich abhauen kann, wenn der Ärger vorbei ist.


  Wir tun das alles, versprach ich ihm ohne Zögern. Du kannst in dieser Hütte bleiben und später nach New Orleans oder sonstwohin gehen.


  Er gab seinen Widerstand auf, und die Worte sprudelten ihm über die graublauen Lippen.


  Saul Stark ist ein Zaubermann. Er ist hierher gekommen, weil die Gegend weitab liegt. Er will alle Weißen in Kanaan umbringen. Heute morgen schickte er mich spionieren, ob Mista Kirby durchgekommen ist.


  Er schickte Männer, die ihm an der Straße auflauern sollten. Er wußte nämlich, daß Mista Kirby auf dem Rückweg nach Kanaan ist. Die Nigger machen Voodoo am Tularoosa, seit Wochen schon. Ridge Jackson wollte Captain Sorley davon erzählen, aber Starks Nigger schlichen hinter ihm her und brachten ihn um. Daraufhin wurde Stark wütend. Er wollte Ridge nicht töten, er wollte ihn mit Tunk Bixby und den andern zusammen inn Sumpf stecken.


  Was quasselst du da? wollte ich wissen.


  Weit draußen in den Wäldern erscholl ein fremdartiger, gellender Schrei, wie der Schrei eines Vogels. Aber die Stimme eines solchen Vogels hatte man in Kanaan nie zuvor gehört. Tope heulte wie zur Antwort auf, dann schrumpfte er zusammen. Gelähmt vor Angst sank er auf das Lager.


  Das war das Signal! entfuhr es mir. Ein paar von euch sollten sich dort draußen umsehen.


  Ein halbes Dutzend Männer beeilte sich, meinem Vorschlag zu folgen. Ich wandte mich wieder der Aufgabe zu, Tope zur Fortsetzung seiner Enthüllungen zu veranlassen. Aber alle Mühe war vergebens. Namenlose Angst versiegelte ihm die Lippen. Er lag da, zitternd wie ein krankes Tier, und hörte wahrscheinlich unsere Fragen gar nicht.


  Kurze Zeit später kehrte der Rest der Gruppe mit leeren Händen zurück. Sie hatten niemand gesehen, und der dicke Kiefernnadelteppich nahm keine Fußspuren auf. Sie sahen mich erwartungsvoll an. Ich war Colonel Buckners Sohn, und man erwartete von mir, ein Anführer zu sein.


  Wie gehts weiter, Kirby? fragte McBride. Breck-inridge und die anderen sind eben hereingeritten. Sie haben deinen aufgeschlitzten Neger nirgendwo finden können.


  Da war noch ein dritter Nigger, sagte ich. Ich schlug ihn mit einer Pistole. Womöglich ist er zurückgekommen und hat dem anderen geholfen. Ich brachte es noch immer nicht fertig, das braune Mädchen zu erwähnen. Laßt Tope in Ruhe. Vielleicht kommt er nach einer Weile über die Angst hinweg. Am besten stellt ihr einen Wachtposten hier herein, rund um die Uhr. Die Sumpf-Nigger möchten ihn wohl gern wieder in die Hände bekommen, so wie sie sich Ridge Jackson geholt haben. Am besten läßt du die Straßen rings um die Stadt abkämmen, Esau. Es könnten sich ein paar von ihnen in den Wäldern versteckt haben.


  Wird gemacht. Ich nehme an, du gehst jetzt zum Haus, um die Familie zu begrüßen?


  Ja. Außerdem möchte ich diese Spielzeugpistolen gegen ein Paar 44er eintauschen. Dann reite ich hinaus und sage den Leuten auf dem Land, sie sollen sich nach Grimesville zurückziehen. Wenn es einen Aufstand gibt, dann wissen wir nicht, wann er beginnt.


  Du reitest nicht alleine! protestierte McBride.


  Mir passiert schon nichts, antwortete ich ungeduldig. Vielleicht machen wir uns umsonst Sorgen, aber es ist besser, wenn wir auf das Schlimmste vorbereitet sind. Deswegen verständige ich die Leute auf dem Land. Nein, ich will nicht, daß jemand mit mir reitet. Falls die Nigger verrückt genug sind, die Stadt anzugreifen, wirst du hier jeden Mann brauchen. Wenn ich mir dagegen ein paar Sumpf-Nigger greifen und mit ihnen reden kann, dann wird es, glaube ich, keinen Angriff geben.


  Du bekommst keinen einzigen von ihnen zu Gesicht, prophezeite McBride.


  


  3.


  


  Es war noch nicht ganz Mittag, als ich auf der alten Straße westwärts zur Stadt hinausritt. Augenblicklich geriet ich in dichten Wald. Dichte Wände aus Kiefern begleiteten mich zu beiden Seiten, gelegentlich unterbrochen von Lichtungen, auf denen Felder lagen, die von ziellos verlaufenden Stangenzäunen eingeschlossen waren. Die Holzhütten der Pächter oder Eigentümer lagen nicht weit entfernt, und um sie herum tollten gewöhnlich Scharen strohblonder Kinder und hagerer Jagdhunde.


  Einige Hütten standen leer. Ihre Bewohner, falls sie weiß waren, hatten sich schon nach Grimesville zurückgezogen; waren sie schwarz, so waren sie in die Sümpfe gewandert oder in das Versteck der Stadt-Nigger geflüchtet, je nachdem, wo sie sich hingezogen fühlten. Wie dem auch sein mochte: Die leerstehenden Hütten symbolisierten die unausgesprochene Drohung, die in der Luft lag.


  Eine unbehagliche Stille lastete auf dem Kiefernland. Ich kam nicht besonders schnell voran, denn von Zeit zu Zeit wich ich von der Straße ab, um meine Warnung einer abseits gelegenen Hütte zu überbringen. Die Mehrzahl dieser Farmen lag südlich der Straße; die weißen Siedlungen reichten nicht weit nach Norden, denn dort lag der Tularoosa mit seinen dschungelüberwucherten Sümpfen, die ihre Auswüchse wie gierige Finger nach Süden streckten.


  Die eigentliche Warnung war kurz; es gab keine Erklärungen, keine Diskussion. Aus dem Sattel rief ich: Macht, daß ihr in die Stadt kommt, am Tularoosa braut sich was zusammen! Gesichter erblaßten, und die Leute ließen fallen, was sie gerade in der Hand hatten: die Männer, um nach Gewehren zu greifen und die Maultiere vom Pflug vor die Wagen zu spannen, und die Frauen, um alles wichtige Hab und Gut zusammenzupacken und die Kinder vom Spielen hereinzurufen. Während ich weiterritt, hörte ich flußauf und flußab die Hörner blasen, die die Männer von abgelegenen Feldern nach Hause riefen  schrill und aufgeregt, wie man es seit einer Generation nicht mehr gehört hatte, warnend und zugleich mit einem Trotz, der den Ohren der Lauscher droben am Rand des Sumpflands nicht entgehen konnte. Hinter mir leerte sich das Land. Dünne, aber stetige Ströme von Landbewohnern ergossen sich in Richtung Grimesville.


  Die Sonne war bereits unter die höchsten Zweige der Kiefern gesunken, als ich die Richardson-Hütte erreichte, die am weitesten nach Westen vorgeschobene weiße Farm in Kanaan. Jenseits der Richardson-Farm lag, was wir den Winkel nannten: das Gelände, das durch die Vereinigung des Tularoosa mit dem Black River begrenzt wurde, eine dschungelbedeckte Wildnis, in der nur ein paar Negerhütten standen.


  Mrs. Richardson rief mich von der Veranda her an.


  Ich freue mich, daß Sie wieder in Kanaan sind, Mr. Kirby! Wir haben den ganzen Nachmittag lang die Hörner gehört, Mr. Kirby. Was hat das zu bedeuten? Es ist … es ist doch nicht …


  Sie und Joe holen am besten die Kinder zusammen und machen sich in Richtung Grimesville davon, antwortete ich. Bis jetzt ist noch nichts geschehen, und vielleicht geschieht auch gar nichts, aber wir wollen lieber auf das Schlimmste gefaßt sein. Alle Leute sind auf dem Weg in die Stadt.


  Wir gehen sofort, stieß sie hervor und wurde bleich, während sie sich die Schürze vom Leib riß. Guter Gott, Mr. Kirby, meinen Sie, daß sie uns den Weg abschneiden werden, bevor wir in die Stadt kommen?


  Ich schüttelte den Kopf. Wenn überhaupt, dann schlagen sie in der Nacht zu. Wir wollen nur sichergehen. Wahrscheinlich passiert überhaupt nichts.


  Ich wette, da vermuten Sie falsch, prophezeite sie, während sie in hektischer Aktivität hin- und hereilte. Seit einer Woche höre ich ab und zu eine Trommel schlagen, da hinten, nach Saul Starks Hütte hin. Damals beim Großen Aufstand trommelten sie auch. Mein Vater hat mir viele Male davon erzählt. Seinem Bruder hat ein Nigger bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Die Hörner bliesen landauf, landab, aber die Trommeln schlugen lauter, als die Hörner blasen konnten. Sie reiten mit uns zurück, nicht wahr, Mr. Kirby?


  Nein. Ich sehe mich noch ein Stück weiter die Straße entlang ein bißchen um.


  Reiten Sie nicht zu weit, sonst laufen Sie Saul Stark und seinen Teufeln in die Hände.


  Als ich den Pfad entlangritt, folgten mir die schrillen, angsterfüllten Laute ihrer Stimme.


  Jenseits der Richardson-Farm machten die Kiefern den Eichen Platz, und das Unterholz wurde dichter. Ein Geruch von verfaulender Vegetation durchdrang den unruhig wehenden Wind. Gelegentlich sah ich eine Niggerhütte, halb unter den Bäumen verborgen. Sie waren alle verlassen. Leere Niggerhütten aber konnten nur eines bedeuten: Die Schwarzen versammelten sich in Goshen, ein paar Meilen östlich am Tularoosa, und auch diese Versammlung konnte nur eine einzige Bedeutung haben.


  Mein Ziel war Saul Starks Behausung. Mein Plan war entstanden, als ich Tope Sorleys unzusammenhängenden Bericht hörte. Es gab keinen Zweifel, daß Saul Stark den zentralen Punkt dieses Gewebes aus Geheimnissen darstellte. Ich mußte mir also Saul Stark vornehmen. Daß ich dabei unter Umständen mein Leben riskierte, war etwas, das ein Mann, der ein Anführer zu sein beanspruchte, in Kauf nehmen mußte.


  Die Sonne schien schräg durch die tief erhängenden Zweige der Zypressen, als ich mein Ziel erreichte  eine Holzhütte vor dem Hintergrund düsteren, tropischen Dschungels. Ein paar Schritte weiter begann der unbewohnbare Sumpf, in dessen Mitte der Tularoosa seine trüben Wasser in den Black River entleerte. Der Geruch von Zerfall hing in der Luft. Graues Moos hing wie Barte in den Ästen, und giftige Schlingpflanzen rankten sich in verschlungenen Bahnen an den Bäumen empor.


  Ich rief: Saul Stark! Komm raus!


  Es kam keine Antwort. Stille lastete auf der kleinen Lichtung. Ich stieg ab, band mein Pferd an und näherte mich der schweren, rohgezimmerten Tür. Vielleicht gab es in dieser Hütte einen Hinweis auf das Geheimnis, das Saul Stark umgab. Jedenfalls enthielt sie ohne Zweifel die Werkzeuge und das sonstige Zubehör seines widerwärtigen Gewerbes. Der schwache Wind hielt plötzlich inne. Die Stille wurde so intensiv, so durchdringend, daß ich sie körperlich zu spüren vermochte. Verwirrt blieb ich stehen. Es war, als ob ein innerer Instinkt mir eine drängende Warnung zugerufen hätte.


  Während ich dort stand, reagierte jede Faser meines Körpers zitternd vor Spannung auf das unterbewußte Gefahrensignal. Irgendein dunkler, in tiefen Bewußtseinsebenen versteckter Trieb registrierte die Drohung, wie ein Mann die Nähe der Klapperschlange in der Dunkelheit ahnt, oder das Lauern des Sumpf-Panthers im Gestrüpp. Ich zog eine Pistole und schwenkte den Lauf an den Bäumen und Büschen entlang; aber nirgendwo verriet ein Schatten oder eine Bewegung den Hinterhalt, den ich fürchtete. Und doch täuschte sich mein Instinkt nicht. Die Gefahr, die ich spürte, lauerte nicht in den Wäldern ringsum; sie war drinnen in der Hütte  und wartete. Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln, aber eine halb vergessene, unwirkliche Erinnerung pochte im Hintergrund meines Bewußtseins, als ich weiterschritt. Ich blieb ein zweites Mal stehen, einen Fuß schon auf dem winzigen Vorbau, der den Namen Veranda nicht verdiente, und eine Hand ausgestreckt, um die Tür nach außen zu ziehen. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Zum ersten Mal in meinem Leben wußte ich, was Angst war. Ich wußte, daß ein schwarzes Grauen in der schweigenden Hütte unter den moosbehängten Zypressen lauerte  ein Grauen, vor dem jeder meiner ererbten Instinkte in wilder Panik schrie.


  Die pochende, halb vergessene Erinnerung nahm plötzlich Gestalt an. Es war eine Geschichte, die ich einst gehört hatte, von Voodoo-Männern, die den Schutz ihrer Behausung, wenn sie sie verlassen, einem mächtigen Dschu-dschu-Geist überlassen, der unbefugte Eindringlinge mit Verrücktheit und Tod schlägt. Weiße schrieben solche Todesfälle abergläubischer Furcht und hypnotischer Beeinflussung zu. Aber in diesem Augenblick hätte ich die Warnung vor tödlicher Gefahr, die von meinem Unterbewußtsein ausging, nicht mißverstehen können. Ich begriff den namenlosen Schrecken, der mich wie in einem unsichtbaren Nebel aus der verfluchten Hütte anhauchte. Ich verstand die wahre Macht des Dschu-dschu, der von den grotesken hölzernen Gestalten, die Voodoo-Männer in ihren Hütten aufstellen, nur nach außen hin symbolisiert wird.


  Saul Stark war verschwunden; aber er hatte eine Wesenheit zurückgelassen, um seine Behausung zu schützen.


  Ich bewegte mich rückwärts, und Schweißtropfen bildeten sich auf meinen Handrücken. Nicht für einen Sack Gold hätte ich durch die verhängten Fenster geblickt oder die unverriegelte Tür berührt. Die Pistole hing mir schlaff in der Hand; sie half mir nicht gegen das Ding dort drinnen. Was es war, konnte ich nicht wissen. Ich ahnte nur, daß es ein gewalttätiges, seelenloses Etwas sein mußte, das mit den Zaubersprüchen des Voodoo aus dem Sumpf gelockt worden war.


  Das Pferd zitterte und drückte sich mit der Schulter an mich, als ob es Schutz in der körperlichen Berührung suche. Ich stieg auf und ritt davon. Mit Mühe unterdrückte ich das nahezu panische Verlangen, die Sporen einzuschlagen und den Weg entlangzugalop-pieren, so rasch das Pferd mich tragen wollte.


  Ohne es zu wollen, gab ich einen Seufzer der Erleichterung von mir, als die düstere Lichtung hinter mir zurückblieb und aus der Sicht entschwand. Ich war nicht etwa versucht, mich einen Narren zu schimpfen, sobald ich sie nicht mehr sehen konnte. Die soeben gemachte Erfahrung war mir noch viel zu lebhaft in Erinnerung. Es war nicht Feigheit, die mich bewegt hatte, die Hütte nicht zu betreten, es war vielmehr der natürliche Instinkt der Selbsterhaltung  derselbe Trieb, der ein Eichhörnchen davon abhält, ins Nest der Klapperschlange zu tapsen.


  Mein Pferd schnaubte und scheute heftig. Die Pistole glitt mir in die Hand, bevor ich noch erkannt hatte, was die Ursache des Schreckens war. Und wiederum fühlte ich mich von einem singenden Lachen verspottet.


  Sie lehnte gegen einen nach hinten gebeugten Baumstamm. Die Hände hatte sie hinter dem schlanken Kopf verschränkt und unterstrich dadurch die sinnliche Schönheit ihres Körpers. Das Licht des Tages vermochte die fremdartige Faszination, die von ihr ausging, nicht zu stören. Im Gegenteil: Sie wurde durch das schräg fallende Sonnenlicht eher noch verstärkt.


  Warum gingst du nicht in die Dschu-dschu-Hütte, Kirby Buckner? verspottete sie mich, ließ die Arme sinken und kam auf mich zu.


  Sie trug eine Kleidung, die ich nie zuvor an einer Sumpf-Frau, oder sonst einer Frau, gesehen hatte. An den Füßen trug sie Sandalen aus Schlangenhaut, besetzt mit winzigen Muscheln, die nicht an den Gestaden dieses Erdteils aufgesammelt worden waren. Ein kurzer seidener Rock von flammend roter Farbe bedeckte ihre vollen Hüften und wurde von einem breiten, mit Glasperlen besetzten Gürtel gehalten. Barbarische Ornamente klapperten an ihren Hand- und Fußgelenken, schwere Schmuckstücke aus roh bearbeitetem Gold, die so afrikanisch waren wie ihre lockere, hoch aufgetürmte Frisur. Sonst trug sie nichts; aber zwischen den hervorquellenden Brüsten sah ich die vagen Umrisse einer Tätowierung auf ihrer braunen Haut.


  Sie baute sich vor mir auf. Triumphierende Bosheit leuchtete aus ihren dunklen Augen, die roten Lippen wölbten sich zu einem Ausdruck grausamer Schadenfreude.


  Kirby Buckner! Sie schien die Silben mit der Spitze ihrer roten Zunge zu liebkosen, aber jeder Laut war eine obszöne Beleidigung. Warum gingst du nicht in Saul Starks Hütte hinein? Sie war nicht verschlossen! Hattest du Angst vor dem, was du dort zu sehen bekommen hättest? Fürchtetest du, du würdest mit dem weißen Haar eines alten Mannes und dem sabbernden Mund eines Idioten wieder zum Vorschein kommen?


  Was ist in der Hütte? wollte ich wissen.


  Sie lachte mir ins Gesicht und machte mit schnippenden Fingern eine eigenartige Geste.


  Einer von denen, die wie schwarzer Nebel aus der Nacht hervorgeglitten kommen, wenn Saul Stark die Dschu-dschu-Trommel schlägt und seine finsteren Gesänge an die Götter schreit, die auf ihren Bäuchen durch den Sumpf kriechen.


  Was hat er hier zu suchen? Die Schwarzen waren ruhig und zufrieden, bevor er auftauchte.


  Voller Verachtung schürzte sie die roten Lippen. Diese schwarzen Hunde? Sie sind seine Sklaven. Wenn sie ihm nicht gehorchen, bringt er sie um oder steckt sie in den Sumpf. Seit langer Zeit suchen wir schon nach einem Platz, an dem wir unsere Herrschaft errichten können. Wir haben uns für Kanaan entschieden. Und da wir wissen, daß man Weiße nicht von ihrem Land vertreiben kann, müssen wir euch alle umbringen.


  Die Reihe zu lachen war an mir, und ich lachte grimmig.


  Das haben sie 45 schon einmal versucht.


  Damals hatten sie nicht Saul Stark als Anführer, antwortete sie ruhig.


  Also gut, nimm an, sie behielten die Oberhand. Meinst du, das wäre das Ende? Andere Weiße kämen nach Kanaan und brächten sie alle um.


  Sie müßten Wasserläufe überqueren, antwortete sie. Wir können die Flüsse und Bäche verteidigen. Saul Stark hat viele Diener in den Sümpfen, die seinem Befehl gehorchen. Er wird der König von Schwarz-Kanaan sein. Niemand kann das Wasser überqueren, um ihn anzugreifen. Er wird über seinen Stamm herrschen, wie seine Väter im Land der Ahnen über ihre Stämme herrschten.


  Wahnsinn, murmelte ich. Dann trieb mich die Neugierde zu fragen: Wer ist dieser Narr? Und was hast du mit ihm zu tun?


  Er ist der Sohn eines Hexen-Suchers vom Kongo, und er ist der größte Voodoo-Priester des Landes der


  Ahnen, antwortete sie und lachte dazu von neuem. Ich? Du sollst erfahren, wer ich bin, heute nacht im Sumpf, im Haus von Damballa.


  ,Ja? knurrte ich. Was hält mich davon ab, dich mit mir nach Grimesville zu schleppen? Du kennst die Antworten auf ein paar Fragen, die ich dir gern stellen möchte.


  Ihr Gelächter traf wie der Schlag einer Peitsche.


  Du mich in die Stadt der Weißen schleppen? Selbst Hölle und Tod könnten mich nicht davon abhalten, heute nacht im Haus von Damballa den Schädel tanz zu tanzen. Du bist jetzt schon mein Gefangener. Sie lachte höhnisch, als ich aufschrak und in den Waldschatten spähte. Da ist niemand. Ich bin allein, und du bist der stärkste Mann von Kanaan. Selbst Saul Stark fürchtet dich, denn er schickte mich und drei Männer dir entgegen, damit wir dich töteten, bevor du die Stadt erreichtest. Und doch bist du mein Gefangener. Ich brauche nur zu winken, so  sie krümmte spöttisch den Finger  und schon folgst du mir zu den Feuern von Damballa, unter die Messer der Marterer.


  Ich lachte sie aus, aber das Lachen klang hohl. Ich konnte den unglaublichen Magnetismus der braunen Zauberin nicht leugnen; er faszinierte und bewegte mich, er zog mich zu ihr hin und untergrub meine Willenskraft. Ich mußte seine Kraft ebenso anerkennen, wie ich die Gefahr in der Dschu-dschu-Hütte anerkannt hatte.


  Meine Erregung entging ihr nicht, und ihre Augen blitzten in unheiligem Triumph.


  Schwarze Männer sind Narren, alle außer Saul Stark, lachte sie. Auch weiße Männer sind Narren. Ich bin die Tochter eines weißen Mannes, der in der Hütte eines schwarzen Königs lebte und mit dessen Töchtern Kinder zeugte. Ich kenne die Stärke der weißen Männer und ihre Schwäche. In der vergangenen Nacht, als ich dir im Wald begegnete, da habe ich versagt. Aber jetzt werde ich nicht mehr versagen! Wilder Triumph schwang in ihrer Stimme. Mit deinem eigenen Blut habe ich dich gefangen. Das Messer des Mannes, den du tötetest, fuhr dir über die Hand  sieben Bluttropfen, die auf die Kiefernnadeln fielen, gaben deine Seele in meine Hand! Ich nahm das Blut, und Saul Stark gab mir den Mann, der davongelaufen war. Saul Stark haßt Feiglinge. Aus seinem zuckenden Herzen und mit deinen sieben Bluttropfen, Kirby Buckner, machte ich einen Zauber, tief hinten im Sumpf, wie ihn nur Damballas Braut machen kann. Schon jetzt fühlst du sein Drängen! Oh, du bist stark! Der Mann, gegen den du mit dem Messer kämpftest, starb kaum eine Stunde später. Aber gegen mich kannst du nicht ankämpfen. Dein Blut macht dich zu meinem Sklaven. Ich habe einen Bann auf dich geworfen.


  Beim gütigen Himmel, es war keineswegs nur Wahnsinn, was sie da hervorstieß! Hypnose, Zauberei, man nenne es, wie man wolle, ich fühlte es gegen meinen Willen, gegen meinen Verstand anbranden  eine blinde, sinnlose Triebkraft, die mich gegen meinen Willen auf den Rand eines namenlosen Abgrunds zubewegte.


  Ich habe einen Zauber gemacht, dem du nicht widerstehen kannst! kreischte sie. Wenn ich dich rufe, dann wirst du kommen! Tief in den Sumpf hinein wirst du mir folgen. Du wirst den Schädeltanz sehen und den Untergang eines armen Narren miterleben, der Saul Stark verraten wollte  der träumte, er könne sich dem Ruf Damballas widersetzen. In den Sumpf wird er gesteckt, heute nacht, zusammen mit Tunk Bixby und den anderen vier Narren, die Saul Stark Widerstand leisteten. Das alles wirst du sehen. Und du wirst deinen eigenen Untergang miterleben und ihn verstehen. Und schließlich gehst auch du in den Sumpf, in die Dunkelheit, in ein Schweigen so tief wie die Nacht im finstersten Afrika! Aber bevor die Dunkelheit dich umhüllt, bekommst du scharfe Messer und kleine Flammen zu kosten  oh, du wirst schreien, um den Tod betteln, um einen Tod jenseits des Todes.


  Mit einem erstickten Schrei riß ich eine Pistole hervor und richtete ihr den Lauf auf die Brust. Die Waffe war gespannt, und mein Finger ruhte am Abzug. Auf diese Entfernung konnte ich das Ziel nicht verfehlen. Aber sie blickte geradeswegs in die schwarze Mündung und lachte  lachte mit dröhnender Stimme, deren Klang mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Und ich saß da wie ein Standbild, eine Pistole in der Hand, die ich nicht abfeuern konnte! Eine entsetzliche Lähmung hatte mich befallen. Ich wußte mit peinigender Gewißheit, daß mein Leben davon abhing, ob ich den Abzug zu bewegen vermochte oder nicht, aber ich konnte den Finger nicht krümmen  obwohl jeder Muskel meines Körpers unter der Anstrengung zitterte und der Schweiß mir in dicken Tropfen über das Gesicht lief.


  Da hörte sie plötzlich auf zu lachen und musterte mich mit einem unbeschreiblich finsteren Blick.


  Du kannst nicht auf mich schießen, Kirby Buckner, sagte sie ruhig. Ich habe deine Seele versklavt! Du kannst meine Zauberkraft nicht verstehen, aber sie hält dich gefangen. Es ist die Lockung der Braut Dam-ballas  das Blut, das ich mit den mystischen Wassern Afrikas mischte, ist Herr über das Blut in deinen Adern. Heute nacht wirst du zu mir kommen, im Haus von Damballa.


  Du lügst! Meine Stimme war ein unnatürliches Krächzen, hervorgebracht von ausgetrockneten Lippen. Du hast mich hypnotisiert, du Teufelin, so daß ich den Abzug nicht durchziehen kann. Aber du wirst mich nicht in den Sumpf zu dir zerren!


  Du bist es, der lügt, erwiderte sie gelassen. Und du weißt es. Reite zurück nach Grimesville oder wohin immer du willst, Kirby Buckner. Aber wenn die Sonne untergeht, dann wirst du mich winken sehen, und du wirst mir folgen. Lange habe ich deinen Untergang geplant, Kirby Buckner, seit ich die weißen Männer von Kanaan zum ersten Mal über dich sprechen hörte. Ich war es, die die Nachricht den Fluß hinab sandte, die dich zurück nach Kanaan brachte. Nicht einmal Saul Stark weiß, was ich mit dir vorhabe.


  Zur Morgendämmerung wird Grimesville in Flammen aufgehen, und man wird die Schädel der Weißen auf die Straßen werfen. Heute nacht aber ist die Nacht Damballas, und die schwarzen Götter sollen ein weißes Opfer erhalten. Unter den Bäumen versteckt sollst du den Schädel tanz sehen  und dann rufe ich dich  zum Sterben! Und jetzt geh, du Narr! Lauf so weit und so schnell du willst. Bei Sonnenuntergang aber wirst du, wo auch immer du sein magst, deine Schritte zum Haus von Damballa lenken!


  Mit einem panthergleichen Satz war sie im dichten Unterholz verschwunden, und als ich sie nicht mehr sah, fiel die Lähmung von mir ab. Mit einem Fluch schoß ich aufs Geratewohl hinter ihr her, aber nur ein höhnisches Lachen drang aus der Tiefe des Waldes.


  Panikerfüllt riß ich das Pferd herum und trieb es mit scharfen Sporen den Pfad entlang. Logik und Verstand hatten plötzlich mein Gehirn verlassen und überließen mich dem Bann einer blinden, atavistischen Angst. Ich war einer Hexenkraft begegnet, der zu widerstehen meine Kräfte nicht ausreichten. Ich hatte erlebt, wie sich mein Wille dem Zauber beugte, der aus den Augen einer braunen Frau leuchtete. Und jetzt überwältigte mich ein unwiderstehliches Verlangen, ein wilder Trieb, so weit fortzureiten, wie ich nur konnte, bevor die niedrig hängende Sonne hinter dem Horizont verschwand und die schwarzen Schatten aus den Sümpfen zu kriechen begannen.


  Und doch wußte ich, daß ich dem grausamen Bann, der über mir hing, nicht entgehen konnte. Meine Flucht war wie ein Alptraum. Ich versuchte, einem monströsen Phantom zu entkommen, das mit mir Schritt hielt, gleichgültig, welche Geschwindigkeit ich entwickelte.


  Ich hatte die Richardson-Hütte noch nicht wieder erreicht, als ich über das Trommeln der Pferdehufe hinweg die Geräusche eines Reiters vernahm. Einen Augenblick später raste ich um eine Biegung des Weges und hätte um ein Haar einen hochgewachsenen, hageren Mann über den Haufen geritten.


  Er schrie auf und duckte sich, als ich mein Pferd auf die Hacken riß und ihm die Pistole auf die Brust richtete.


  Vorsicht, Kirby! Ich bins-Jim Braxton! GuterGott, du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen! Wer ist hinter dir her?


  Wohin willst du? verlangte ich zu wissen und ließ dabei die Waffe sinken.


  Ich suche nach dir. Die Leute fingen an, sich Sorge zu machen, als es immer später wurde und du nicht mit den Flüchtlingen zurückkehrtest. Mrs. Richardson sagte, du wärest zum Winkel geritten. Wo, zum Teufel, hast du dich herumgetrieben?


  Bei Saul Starks Hütte.


  Angst hast du wohl nie? Was hast du gefunden? Der Anblick eines Weißen trug dazu bei, meine Nerven einigermaßen zu beruhigen. Ich wollte berichten, was mir widerfahren war, aber als ich den Mund öffnete, kamen zu meinem Staunen nur die Worte hervor: Nichts. Er war nicht zu Hause.


  Dachte, ich hätte vor kurzem einen Schuß gehört, bemerkte er und warf mir einen schrägen Blick zu.


  Ich schoß auf eine Schlange, antwortete ich und fühlte einen Schauder. Mein Schweigen, was das braune Weib betraf, war erzwungen. Ich konnte ebenso wenig über sie sprechen, wie ich auf sie hatte schießen können. Das Entsetzen, das mich befiel, als ich diesen Zusammenhang erkannte, kann ich nicht beschreiben. Die Beschwörungen, vor denen sich die Schwarzen fürchteten, waren keine Erfindungen, dämmerte es mir in diesem Augenblick. Es gab in der Tat Dämonen in menschlicher Gestalt, die sich die Gedanken und den Willen eines Menschen zu Sklaven machen konnten.


  Braxton bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick.


  Was ein Glück, daß die Wälder nicht voll schwarzer Schlangen sind, sagte er. Tobe Sorley ist davongelaufen.


  Wie meinst du das? Ich riß mich mit Mühe zusammen.


  Gerade so, wie ichs sagte. Tom Breckinridge war in der Hütte bei ihm. Tope hatte keinen Laut von sich gegeben, seit du mit ihm sprachst. Lag einfach da auf dem Bett und zitterte. Dann gab es weit draußen im Wald ein Geschrei, und Tom ging mit dem Gewehr zur Tür, konnte aber nichts sehen. Also, während er da stand, kriegte er von hinten einen Schlag auf den Schädel, und als er zu Boden ging, sah er diesen übergeschnappten Nigger Tope über sich hinwegspringen und in den Wald rennen. Tom, er schoß hinter ihm her, traf aber nicht. Was hältst du davon?


  Damballas Ruf! murmelte ich und fühlte kalten Schweiß. Mein Gott, der arme Teufel!


  Häh? Was war das?


  Um Gottes willen, laß uns nicht die Zeit verschwätzen! Die Sonne geht bald unter! In einem Anfall von Ungeduld trieb ich das Pferd den Pfad entlang. Braxton kam hinter mir her, offenbar verwirrt über mein Verhalten. Mit unendlicher Mühe bekam ich meinen Verstand allmählich wieder unter Kontrolle. Wie verrückt und unvorstellbar, daß Kirby Buckner sich in der Gewalt eines namen- und sinnlosen Grauens befinden sollte! Es war meiner Natur so fremd, daß man wohl verstehen konnte, warum Jim Braxton nicht begriff, was mit mir los war.


  Tope lief nicht aus eigenem Antrieb davon, sagte ich. Das Geschrei war ein Ruf, dem er nicht widerstehen konnte. Hypnose, Schwarze Magie, Voodoo  nenne es, wie du willst , Saul Stark besitzt eine verdammens-werte Macht, mit der er sich den Willen eines Menschen zum Sklaven macht. Die Schwarzen haben sich irgendwo im Sumpf versammelt. Es gibt irgendso eine Art teuflischer Voodoo-Feier, die mit der Ermordung von Tope Sorley ihren Höhepunkt erreicht, wie ich vermute. Wir müssen zurück nach Grimesville, solange es noch geht. Ich rechne mit einem Angriff zur Morgendämmerung.


  Braxton wirkte bleich in der schwindenden Helligkeit. Er fragte nicht, woher ich meine Kenntnisse bezog.


  Wir schlagen sie, wenn sie kommen. Aber es wird eine Metzelei werden.


  Ich antwortete nicht. Mein Blick war starr auf die sinkende Sonne gerichtet, und als sie hinter den Bäumen verschwand, ergriff eisige Furcht von mir Besitz. Vergebens redete ich mir ein, es gebe keine okkulte Kraft, die mich zwingen konnte, Dinge gegen meinen Willen zu tun. Wenn das Weib mich hätte in seinen Bann nehmen können, warum hatte es mich dann nicht gezwungen, von der Lichtung mit der Dschu-dschu-Hütte aus mit ihr zu gehen? Ein unheimliches Flüstern machte mir klar, daß sie nur mit mir spielte, wie eine Katze die Maus scheinbar entkommen läßt, nur um sich von neuem auf sie zu stürzen.


  Kirby, was fehlt dir? Ich hörte Braxtons erregte Stimme kaum. Du schwitzt und zitterst, als hättest du das Fieber. Was … heh! Warum hältst du an?


  Ich hatte nicht bewußt am Zügel gezogen, und doch hielt mein Pferd an. Es stand zitternd und schnaubend an der Mündung eines schmalen Pfades, der sich im rechten Winkel von der Straße fortschlängelte  nach Norden.


  Horch! zischte ich voller Spannung.


  Was ist es? Braxton zog eine Pistole. Das kurze Zwielicht des Kiefernlandes ging in die Dämmerung über.


  Hörst dus nicht? murmelte ich. Trommeln! In Goshen werden die Trommeln geschlagen!


  Ich hör überhaupt nichts, brummte er mit Unbehagen. Wenn sie in Goshen die Trommeln schlügen, dann könnte man es so weit weg sowieso nicht hören.


  Sieh dort! Mein plötzlicher Aufschrei ließ ihn zusammenzucken. Ich zeigte den düsteren Pfad entlang auf die Gestalt, die dort in der Dämmerung stand, keine hundert Schritte entfernt. Dort im Dämmerlicht sah ich sie, konnte sogar den Schimmer in ihren f remdartigen Augen erkennen und das spöttische Lächeln auf ihren Lippen. Saul Starks braunes Weibsbild! raste ich und zerrte an meinem Gewehr. Mann Gottes, siehst du sie nicht? Bist du blind?


  Ich sehe niemand, flüsterte er, aschfahl. Wovon redest du, Kirby?


  Die Augen halb zusammengekniffen, feuerte ich den Pfad entlang, schoß und schoß wieder. Diesmal gab es keine Lähmung, die mir den Arm festhielt. Aber das lächelnde Gesicht fuhr fort, mich aus den Schatten der Dämmerung heraus zu verhöhnen. Ein schlanker, wohlgerundeter Arm erhob sich, ein Finger winkte mir befehlend zu, und dann war sie plötzlich verschwunden. Ich dagegen hetzte mein Pferd den schmalen Pfad hinab, blind, taub und stumm, mit einem Gefühl als hätte mich eine schwarze Flutwelle gepackt und schwemmte mich mit sich in Richtung eines Zieles, das jenseits meines Fassungsvermögens lag.


  Undeutlich hörte ich Braxtons aufgeregte Schreie. Plötzlich war er an meiner Seite, packte die Zügel. Ich erinnere mich, daß ich mit dem Pistolenlauf nach ihm schlug, ohne zu wissen, was ich tat. Sämtliche finsteren Ströme Afrikas brausten und schäumten durch mein Bewußtsein und formten sich zu einer reißenden Flut, die mich einhüllte und mich dem Ozean des Untergangs entgegentrieb.


  Kirby, bist du verrückt? Dieser Pfad führt nach Goshen!


  Ich schüttelte benommen den Kopf. Die brausenden Gewässer rauschten schäumend durch mein Gehirn, und meine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. Kehr um! Reite nach Grimesville! Ich gehe nach Goshen!


  Kirby, du bist übergeschnappt!


  Übergeschnappt oder nicht, ich gehe heute nacht nach Goshen, antwortete ich störrisch. Ich war bei vollem Bewußtsein. Ich erkannte die unglaubliche Dummheit meines Handelns, und es war mir klar, daß ich mir selbst nicht mehr zu helfen vermochte. Ein winziger Rest gesunden Menschenverstands trieb mich indes, die grausame Wahrheit vor meinem Gefährten zu verbergen und ihm meine Verrücktheit halbwegs rational zu erklären. Saul Stark ist in Goshen. Er hat diesen ganzen Ärger angestiftet. Ich werde ihn erschießen. Das wird den Aufstand beenden, bevor er überhaupt angefangen hat.


  Er zitterte wie bei einem Malariaanfall.


  Dann gehe ich mit dir.


  Du mußt zurück nach Grimesville und die Leute warnen, hielt ich ihm vor und klammerte mich an den Rest logischen Verstandes, während ich gleichzeitig spürte, wie ein fremdes Verlangen von mir Besitz ergriff, ein unwiderstehliches Sehnen, mich in Bewegung zu setzen  nach Norden, dorthin, wohin es mich auf so entsetzliche Weise zog.


  Sie sind auf der Hut, sagte er störrisch. Sie brauchen meine Warnung nicht. Ich gehe mit dir. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber ich lasse dich nicht allein in diesen finsteren Wäldern sterben.


  Ich stritt mich nicht mit ihm. Ich hatte keine Kraft dazu. Die blinden Fluten rissen mich mit sich  immer weiter. Und weiter unten am Pfad, undeutlich im verwirrenden Licht der Dämmerung, sah ich eine biegsame Gestalt, erhaschte das Leuchten der zauberischen Augen, das Winken eines gekrümmten Fingers … Und plötzlich war ich in Bewegung, in vollem Galopp den Pfad hinab, gefolgt von dem Hufgetrommel des Pferdes, auf dem Braxton ritt.


  


  4.


  


  Die Nacht sank herab, und der Mond schien durch die Bäume, rot wie Blut hinter den finsteren Zweigen. Die Pferde wurden allmählich unruhig.


  Sie haben mehr Verstand als wir, Kirby, murmelte Braxton.


  Vielleicht ein Panther, erwiderte ich geistesabwesend, während meine Augen die Finsternis des Pfades vor uns zu durchdringen suchten.


  Das ist es nicht. Je dichter wir an Goshen herankommen, desto schlimmer werden sie. Und jedesmal, wenn wir an einem Wasserlauf vorbeireiten, schnauben und scheuen sie.


  Der Pfad hatte bisher noch keinen einzigen der engen, schlammigen Wasserläufe überquert, die dieses Ende von Kanaan kreuz und quer durchzogen, aber mehrmals schon hatte er so dicht an ein Gewässer hingeführt, daß wir die tückische, schillernde Oberfläche im Schatten des Dickichts zu sehen bekamen. Und jedesmal, erinnerte ich mich, waren die Pferde ängstlich geworden.


  Ich aber hatte dem keine Beachtung geschenkt, da ich immer noch mit dem fremden Zwang kämpfte, der mich antrieb. Man bedenke, ich befand mich nicht im Zustand hypnotischer Trance. Ich war hellwach, ganz und gar bei Bewußtsein. Mein Verstand war klar, meine Gedanken hell. Und das war eben das Höllische an der Sache: die Sinnlosigkeit meines Tuns klar zu erkennen und dennoch nichts dagegen unternehmen zu können. Völlig klar sah ich, daß ich Marter und Tod entgegenritt und einen treuen Gefährten demselben Schicksal entgegenführte. Aber ich mußte weiter. Ich kann den Zwang, der mich antrieb, nicht erklären  ebenso wenig, wie ich hätte erklären können, warum ein Stahlsplitter von einem Magneten angezogen wird. Es handelte sich um einen Negerzauber, der außerhalb der Domäne weißen Wissens lag, eine elementare Kraft, von der der formale Hypnotismus nur ein matter Abglanz ist.


  Wir waren nicht mehr weit von Goshen, als Braxtons Pferd seinen Reiter abwarf. Auch das meinige begann zu schnauben und zu bocken.


  Näher kriegen wir sie nicht heran, stieß Braxton hervor und zerrte an den Zügeln.


  Kehr um, um Himmels willen, Jim! Ich gehe zu Fuß weiter.


  Ich hörte ihn undeutlich fluchen, und dann galoppierte sein Pferd hinter dem meinen her, während er mir zu Fuß folgte. Der Gedanke, daß ich ihn mit mir ins Unheil zog, machte mich krank. Aber ich konnte es ihm nicht ausreden, und mich lockte eine schlanke, biegsame Gestalt, die in den Schatten der Nacht vor mir hertanzte  weiter, immer weiter …


  Ich verschwendete keine weiteren Kugeln an das Phantom. Braxton konnte es nicht sehen, und ich wußte, daß es ein Teil meiner Verzauberung war, keine wirkliche Frau aus Fleisch und Blut, sondern ein aus der Hölle geborener Irrwisch, der mich verspottete und durch die Nacht in den Tod führte.


  Braxton spähte nervös zu der finsteren Wand des Waldes hinüber. Ich wußte, daß ihm die Furcht vor abgesägten Schrotflinten, die aus den Schatten heraus plötzlich das Feuer eröffneten, das Herz verkrampfte. Meine Furcht dagegen galt keineswegs einem Hinterhalt aus Blei und Stahl, als wir auf die mondbeschienene Lichtung hinaustraten, auf der die Hütten von Gos-hen standen.


  Die hölzernen Baracken standen einander entlang der staubigen Straße gegenüber. Eine der beiden Hüttenreihen stand unmittelbar am Ufer des Tularoosa. Die finsteren Rückbauten hingen fast über das schwarze Wasser hinaus. Nichts regte sich in der Stille der mondhellen Nacht. Keine Lampe war zu sehen, kein Rauch quoll aus den aus Reisig und Schlamm gebauten Schornsteinen. Man hätte Goshen für eine Geisterstadt halten können, verlassen und vergessen.


  Es ist eine Falle! zischte Braxton. Er bewegte sich wie ein schleichender Panther, einen Revolver in jeder Hand. Sie lauern in den Hütten auf uns!


  Er fluchte und folgte mir dennoch, als ich die Straße entlangschritt. Ich gab mir nicht die Mühe, die schweigenden Hütten anzurufen. Ich wußte, daß Goshen verlassen war. Und dennoch enlpfand ich ein Gefühl, als seien spähende Augen auf uns gerichtet.


  Sie sind weg, murmelte Braxton nervös. Meinst du, sie wären ausgezogen, um Grimesville zu überfallen?


  Nein, brummte ich. Sie sind im Haus von Dambal-la.


  Er warf mir einen raschen Blick zu.


  Das ist ein Stück Land im Tularoosa ungefähr drei Meilen westlich von hier. Mein Großvater sprach oft darüber. Die Nigger hielten dort ihre heidnischen Palaver, damals in den Sklaventagen. Du hast doch … Kirby … du hast doch nicht vor …


  Horch! Ich wischte mir den kalten Schweiß aus dem Gesicht. Horch dochl


  Durch den finsteren Wald flüsterte der ferne Schlag einer Trommel, getragen von dem Wind, der die schwarzen Wasser des Tularoosa entlangstrich.


  Braxton schauderte. Das sind sie, kein Zweifel. Aber um Himmels willen, Kirby  paß auf!


  Mit einer Verwünschung rannte er auf die Häuser am Fluß zu. Ich kam gerade noch rasch genug hinter ihm her, um einen dunklen Körper zu sehen, der das Ufer hinabkroch oder -taumelte. Braxton riß seine langläufige Pistole in die Höhe, senkte den Lauf und stieß einen verwirrten Fluch aus. Ein halblautes Platschen signalisierte, daß die Kreatur im Wasser verschwunden war. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig über die schimmernde, schwarze Oberfläche aus.


  Was wars? wollte ich wissen.


  Ein Nigger auf allen vieren! keuchte Braxton. Im Widerschein des Mondes wirkte sein Gesicht merkwürdig bleich. Er hockte dort zwischen den Hütten und beobachtete uns!


  Wahrscheinlich eher ein Alligator. Welch ein geheimnisvolles Ding der menschliche Verstand doch ist! Ich argumentierte für Vernunft und Logik, ich, das blicklose Opfer eines Zwanges, der weit jenseits der Vernunft und Logik lag. Ein Nigger könnte nicht solange unter Wasser bleiben.


  Er schwamm unter Wasser und tauchte dort drüben im Schatten des Gestrüpps wieder auf, wo wir ihn nicht sehen können, behauptete Braxton. Und jetzt geht er, um Saul Stark zu warnen.


  Kümmere dich nicht darum! Das rhythmische Pochen in den Schläfen begann von neuem, die schäumenden Wasser des reißenden Flusses brandeten mir wieder durchs Gehirn. Ich gehe weiter  geradeswegs durch den Sumpf. Zum letzten Mal: Kehr um!


  Nein! Bei Verstand oder übergeschnappt, ich komme mit!


  Der Rhythmus der Trommel war nicht stetig, er wurde deutlicher, während wir uns vorwärtsarbeiteten. Wir kämpften uns durch dschungelartiges Dickicht, stolperten über Schlinggewächse, die sich in den Beinen verfingen, sanken mit den Stiefeln in glucksenden Morast. Wir betraten jetzt das Randgebiet des Moors, das immer tiefer und dichter bewachsen wurde, bis es schließlich den Gipfel der Unwirtlichkeit in jener Sumpffläche erreichte, in der etliche Meilen westwärts der Zusammenfluß des Tularoosa mit dem Black River liegt.


  Der Mond war noch nicht untergegangen, aber die Schatten lagen schwer unter den ineinander verwobe-nen Ästen mit ihren langen Barten aus spanischem Moos. Wir. stapften in den ersten der Wasserläufe, die wir zu überqueren hatten, eines der vielen schlammigen Rinnsale, die sich in den Tularoosa ergossen. Das Wasser war kaum mehr als knietief, der von Wasserpflanzen überwucherte Boden einigermaßen fest. Mit der Fußsohle spürte ich den Rand einer steilen Senke. Ich warnte Braxton: Paß auf  ein tiefes Loch; bleib direkt hinter mir.


  Seine Antwort war unverständlich. Er atmete keuchend und war mir unmittelbar auf den Fersen. Gerade als ich das Ufer erreichte und mich an den überhängenden, schleimigen Wurzeln in die Höhe zog, hörte ich, wie hinter mir das Wasser aufgewühlt wurde. Braxton schrie unzusammenhängend, warf sich nach vorne und mit einem mächtigen Satz das Ufer herauf, wobei er mich beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


  Ich fuhr herum, die Pistole in der Hand, aber ich sah nur das quirlende schwarze Wasser, das er mit seiner panischen Eile aufgewühlt hatte.


  Was, zum Teufel, ist los, Jim?


  Etwas packte mich! keuchte er. Etwas, das aus dem Loch auftauchte. Ich riß mich los und sprang das Ufer hinauf. Ich sage dir, Kirby, es ist etwas hinter uns her! Etwas, das unter Wasser schwimmt


  Vielleicht der Nigger, den du gesehen hast. Womöglich kam er unter Wasser hinter dir her und wollte dich ertränken.


  Er schüttelte den Kopf und starrte auf die schwarze Wasserfläche, die Pistole immer noch in der Hand.


  Es roch wie ein Nigger, und das wenige, was ich zu sehen bekam, sah aus wie ein Nigger. Aber anfühlen tat es sich nicht wie ein Menschenwesen.


  Dann muß es ein Alligator gewesen sein, murmelte ich geistesabwesend. Er kam stumm hinter mir her. Schmutzige Pfützen reichten uns bis über die Knöchel, und wir stolperten über die moosbewachsenen Knie von Zypressen. Vor uns lauerte düster ein weiterer, breiterer Wasserlauf, und Braxton packte mich am Arm.


  Tus nicht! stieß er hervor. Wenn wir dort ins Wasser gehen, dann schnappt das Ding uns ganz bestimmt! Kirby, laß uns umkehren.


  Umkehren? lachte ich mit Bitterkeit. Ich wünsche zu Gott, ich könnte es! Ich muß weitergehen. Saul Stark oder ich  einer von uns muß sterben, bevor der Tag anbricht.


  Er fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen und flüsterte: Also dann, weiter. Ich bleibe bei dir, mag die Hölle oder der Himmel auf uns warten. Er schob die Pistole ins Holster und zog ein langes, schlankes Messer aus dem Stiefelschaft. Vorwärts!


  Ich kletterte das steile Ufer hinab und platschte durch das Wasser, das mir bis zur Hüfte reichte. Die Äste der Zypressen hatten ein moosbehangenes Gewölbe über dem Fluß errichtet. Das Wasser war so schwarz wie die Mitternacht. Braxton, der sich hinter mir abmühte, war nur noch ein undeutlicher Umriß. Ich errechnete den ersten Anstieg des gegenüberliegenden Ufers und blieb in knietiefem Wasser stehen, um mich nach ihm umzusehen.


  Es geschah alles auf einmal, mit der Schnelligkeit des Blitzes. Ich sah Braxton plötzlich anhalten und an mir vorbei das Ufer hinaufstarren. Er schrie auf, riß die Waffe hervor und schoß, gerade als ich mich wieder umdrehte. Im Aufblitzen der Pistole sah ich eine ranke Gestalt rückwärts taumeln, das braune Gesicht zu einer teuflischen Grimasse verzerrt. Dann, vom Blitz vorübergehend geblendet, hörte ich Jim Braxton brüllen.


  Verstand und Sehvermögen begannen wieder zu funktionieren. Ich gewahrte ein plötzliches Quirlen des trüben Wassers und einen runden, schwarzen Umriß, der unmittelbar hinter Jim die Oberfläche durchbrach. Braxton gab einen halb erstickten Schrei von sich und ging unter, mit Armen und Beinen wild um sich schlagend. Brüllend sprang ich zurück in den Fluß, stolperte, ging in die Knie und geriet fast unter Wasser. Als ich mich in die Höhe kämpfte, sah ich Braxtons blutüberströmten Schädel für eine Sekunde vor mir auftauchen. Ich warf mich in seine Richtung. Der Schädel verschwand, und ein anderer erschien an seiner Stelle, ein schattenhafter, schwarzer Kopf. Ich stieß wie ein Verrückter mit dem Messer nach ihm, aber die scharfe Schneide fand nicht mehr Widerstand, als das Wasser ihr zu bieten vermochte, als das fremdartige Geschöpf wieder untertauchte.


  Ich taumelte unter der Wucht meines Stoßes, und als ich das Gleichgewicht wiederfand, da lag die Wasserfläche ruhig vor mir. Ich rief nach Jim, aber es kam keine Antwort. Dann griff Panik mit kalter Hand nach mir, und ich sprang durch das Wasser aufs Ufer zu. Als mir die brackige Brühe nur noch bis zu den Knien ging, blieb ich stehen und wartete  der Himmel mochte wissen worauf. Plötzlich aber sah ich, ein kleines Stück flußabwärts, einen dunklen Umriß, der im flachen Wasser nahe dem Ufer lag.


  Ich watete durch den klebrigen Schlamm und das Gewirr der Schlingpflanzen. Ich fand Jim Braxton. Er war tot. Es war nicht die Kopfwunde, die ihn getötet hatte. Wahrscheinlich war er, als er in die Tiefe gezerrt wurde, mit dem Kopf gegen einen Felsen gestoßen. Die Abdrücke würgender Finger waren schwarz in seinen Hals eingegraben. Bei ihrem Anblick kam ein namenloses Grauen aus dem finsteren Sumpf gekrochen und wand sich kalt und klamm um meine Seele; denn menschliche Finger hätten solche Abdrücke niemals hinterlassen können.


  Ich hatte einen Schädel aus dem Wasser auftauchen sehen, einen Schädel, der wie der eines Negers aussah, obwohl die Züge in der Dunkelheit undeutlich waren. Aber kein Mensch, ob weiß oder schwarz, besaß Finger wie die, die das Leben aus Jim Braxtons Körper gepreßt hatten. Die ferne Trommel dröhnte wie zum Hohn.


  Ich zerrte den Körper zum Ufer hinauf und ließ ihn dort liegen. Ich konnte mich nicht länger aufhalten, denn der Drang rauschte und schäumte von neuem durch mein Gehirn und trieb mich an wie mit weißglühenden Sporen. Oben am Ufer aber fand ich Blut auf den Blättern der Büsche und ahnte erschüttert, was geschehen war.


  Ich erinnerte mich an die Gestalt, die ich im Blitz von Braxtons Pistole hatte taumeln sehen. Sie war hier gewesen und hatte am Ufer auf mich gewartet  diesmal nicht eine Halluzination, sondern das Weib selbst, aus Fleisch und Blut! Braxton hatte auf sie geschossen und sie verwundet. Die Wunde konnte indes nicht tödlich gewesen sein; denn es lag keine Leiche im Gestrüpp, und der unnachgiebige Bann, der mich weiterzog, war ungebrochen. Benommen fragte ich mich, ob es überhaupt möglich war, sie mit der Waffe eines Sterblichen zu töten.


  Der Mond war untergegangen. Das Licht der Sterne drang kaum durch die verfilzten Zweige. Keine Flüsse versperrten mir mehr den Weg, nur noch armselige, flache Brackwasserarme. Ich eilte hindurch, schwitzend vor Aufregung und Anstrengung. Dennoch rechnete ich nicht mit einem Angriff. Zweimal hatte das Geschöpf aus der Tiefe mich vorbeigelassen, um statt dessen meinen Gefährten anzugreifen. In eiskalter Verzweiflung nahm ich zur Kenntnis, daß ich für ein schlimmeres Schicksal aufgehoben werden sollte. Jede Wasserfläche, die ich durchquerte, mochte ein Versteck des Monstrums sein, das Jim Braxton getötet hatte. Diese Wasserarme waren alle miteinander verbunden und bildeten ein verwirrendes Netzwerk. Das Ungeheuer hätte mir mühelos folgen können. Aber meine Angst vor ihm war geringer als die Angst vor dem dschungelgeborenen Magnetismus, der in den Augen einer Hexenfrau auf mich lauerte.


  Und als ich durch den verfilzten Wald taumelte, hörte ich vor mir den Schlag der Trommel, lauter und immer lauter, voll dämonischen Spottes. Plötzlich mischte sich eine menschliche Stimme in das Getrommel, ein langgezogener, entsetzlicher Schrei der Angst und der Pein, der förmlich in jeder Fiber meines Körpers ein Gefühl des Mitleids erweckte. Schweiß lief mir über die klamme Haut; bald würde meine eigene Stimme sich in die Dunkelheit erheben, von unsagbarer Qual aus meinen Lungen gepreßt. Und trotzdem lief ich weiter, meine Füße wie Automaten und nicht mehr Bestandteil meiner selbst, angetrieben von einem Willen, der nicht mein eigener war.


  Die Trommel erwachte zu lautem Dröhnen, und der Schein eines Feuers erschien zwischen den finsteren Bäumen. Ich warf mich sofort zu Boden, kroch unter die Büsche und sah vor mir eine dunkle Wasserfläche, die mich von einer alptraumhaften Szene trennte. Daß ich hier anhielt, war mir genauso vorgeschrieben wie alles andere, was ich bisher getan hatte. Ich begriff undeutlich, daß man die Bühne des Grauens vorbereitet hatte, nur der Zeitpunkt meines Auftritts war noch nicht bestimmt.


  Eine tiefliegende, bewaldete Insel teilte den düsteren Fluß. Mit dem gegenüberliegenden Ufer war sie nur durch eine schmale Landbrücke verbunden. Am stromabwärts gelegenen Ende der Insel zerteilte sich der Fluß in ein Netzwerk von Armen und Kanälen, die ihren Weg zwischen Sumpfinseln, verfaulenden Baumstämmen und moosbehangenen, von Schlingpflanzen durchwachsenen Waldgruppen hindurchwanden. Unmittelbar gegenüber meinem Versteck reichte eine von schwarzem Wasser erfüllte Bucht wie ein Arm tief in die Insel hinein. Bärtige Bäume umgaben eine kleine Lichtung und versteckten unter sich eine Hütte. Zwischen der Hütte und dem Ufer brannte ein Feuer, dessen Flammen wie unwirkliche grüne Schlangen in die Höhe züngelten. Dutzende von Schwarzen kauerten im Schatten der überhängenden Zweige. Wenn das grünliche Leuchten des Feuers auf ihre Gesichter fiel, sahen sie aus wie Wasserleichen.


  Mitten auf der Lichtung stand ein gigantischer Neger, furchterregend wie eine Statue aus schwarzem Marmor. Er war mit einer zerrissenen Hose bekleidet, aber um seinen Schädel schlang sich ein Band aus gehämmertem Gold mit einem riesigen, roten Juwel, und an den Füßen trug er Sandalen. Seine Züge spiegelten eine titanische Vitalität wider, ebenso sein mächtiger Körperbau. Aber er war Neger von Kopf bis Fuß: weit ausladende Nasenflügel, dicke Lippen, ebenholzschwarze Haut. Ich wußte, daß ich Saul Stark, den Zaubermann, erblickte.


  Er betrachtete etwas, das vor ihm im Sand lag, eine dunkle Gestalt, die leise vor sich hinjammerte. Dann hob er den Kopf und sang mit dröhnender Stimme eine Beschwörung über die finsteren Wasser hinaus. Die Schwarzen, die unter den Bäumen hockten, antworteten mit klagenden Lauten  ein Geräusch, wie es der Wind verursacht, wenn es zur Mitternacht durch die Bäume streicht. Beides, die Beschwörung und die Antwort, kam in einer fremden, gutturalen, primitiven Sprache.


  Ein zweites Mal begann er zu rufen, diesmal mit einem hohen, gellenden Schrei. Die Schwarzen seufzten und erschauerten. Alle Augen waren auf das düstere Wasser gerichtet. Und plötzlich erhob sich ein Umriß aus der Tiefe. Ich zitterte. Es sah aus wie der Schädel eines Negers. Einer nach dem anderen folgten ihm weitere vier ähnlich geformte Umrisse, bis schließlich fünf Schädel nebeneinander aus dem von Zypressen beschatteten Wasser ragten. Es hätten fünf Neger sein können, die bis über die Schultern im Brackwasser standen  aber ich wußte, daß es sich anders verhielt. Es war etwas Teuflisches um die fünf Umrisse. Ihr Schweigen, ihre Bewegungslosigkeit, die ganze Szene war unwirklich. Aus dem Schatten der Bäume kam das hysterische Schluchzen der Frauen, und jemand flüsterte den Namen eines Mannes.


  Dann hob Saul Stark die Arme, und die fünf Köpfe versanken geräuschlos in der Tiefe. Wie das Wispern eines Geistes glaubte ich die Stimme der afrikanischen Hexe zu hören: JEr steckt sie in den Sumpf l


  Starks tiefe Stimme schallte über den schmalen Wasserlauf: Und jetzt der Schädeltanz, auf daß der Zauber sicher werde!


  Was hatte die Hexe gesagt? Unter den Bäumen versteckt sollst du den Schädeltanz sehenl


  Die Trommel begann von neuem, dröhnend und mit dumpfem Hall. Die Schwarzen, die auf dem Boden kauerten, wiegten sich dazu in den Hüften, und aus ihren Kehlen drang ein wortloser Gesang. Mit abgemessenen Schritten ging Saul Stark um die Gestalt im Sand herum, wobei er mit den Armen geheimnisvolle Gesten ausführte. Dann fuhr er plötzlich herum und blickte zum gegenüberliegenden Ende der Lichtung. Von irgendwoher brachte er einen grinsenden Totenschädel zum Vorschein. Diesen schleuderte er neben der Gestalt in den feuchten Sand. Braut von Dambal-la! donnerte er. Das Opfer wartet!


  Eine Pause gespannter Erwartung trat ein; der Gesang verstummte fast. Alle Blicke waren auf den jenseitigen Rand der Lichtung gerichtet. Stark stand wartend, und ich sah ihn die Stirn furchen, als sei er überrascht. Dann aber, gerade als er den Mund öffnete, um den Ruf zu wiederholen, trat eine barbarische Gestalt aus den Schatten hervor.


  Bei ihrem Anblick kroch es mir kalt den Rücken herauf. Einen Augenblick lang stand sie ohne Bewegung, den Kopf auf die Brust gesenkt, und der Widerschein des Feuers funkelte in ihrem Goldschmuck. Ein gespanntes Schweigen lag über der Lichtung. Ich sah, wie Saul Stark sie scharf anblickte. Sie wirkte wie losgelöst, in sich zurückgezogen, nicht ein Bestandteil dieser Szene, mit seltsam verrenkter Kopfhaltung.


  Dann, als habe sie sich an ihre Pflicht erinnert, begann sie, sich in einem ruckartigen Rhythmus zu wiegeh und wirbelte durch die Gesten und Bewegungen eines Tanzes, der uralt gewesen sein muß, als der Ozean die Schwarzen Könige von Atlantis ertränkte. Ich kann ihn nicht beschreiben. Es war in Bewegung versetzte Bestialität und Höllenkunst, ein sich krümmendes, wirbelndes, zuckendes Durcheinander von Gesten und Zurschaustellung, das selbst einem pharaonischen Hoftänzer die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte. Und der fluchbeladene Schädel machte den Tanz mit, klapperte und ratterte im Sand und sprang und hüpfte mit ihr im selben Rhythmus wie ein belebtes Wesen.


  Aber irgend etwas stimmte nicht. Ich konnte es fühlen. Ihre Arme hingen schlaff, der vornübergeneigte Kopf schwankte. Die Knie gaben nach, und die Beine knickten ein; manchmal verlor sie den Rhythmus und taumelte wie eine Betrunkene. Ein Gemurmel erhob sich unter den Zuschauern, und ein Ausdruck der Verwirrung erschien in Saul Starks schwarzen Zügen. Denn die Macht eines Zaubermannes ist ein überaus empfindlich Ding. Ein winziger Fehler in der Beschwörung, eine kaum bemerkbare Abweichung vom vorgeschriebenen Ritual zerreißt mitunter das gesamte Netz der Verzauberung.


  Was mich anging, so gefror mir der Schweiß auf der Haut, während ich den entsetzlichen Tanz beobachtete. Die unsichtbaren Bande, die mich an diese wirbelnde Teufelin fesselten, drohten mich zu erwürgen. Ich wußte, daß sie sich einem Höhepunkt näherte, und dann würde sie mich aus meinem Versteck rufen, hinüber über das finstere Wasser zum Haus von Damballa, zu meinem Untergang.


  Nach einer letzten Drehung hielt sie gleitend inne, und als sie, auf die Zehen erhoben, dastand, da wandte sie das Gesicht dem Ort zu, an dem ich versteckt lag, und ich wußte, daß sie mich so deutlich sah, als stünde ich im Freien. Ich wußte auch, irgendwie, daß meine Gegenwart nur ihr bekannt war. Ich empfand ein Gefühl, als hätte ich am Rand eines bodenlosen Abgrunds das Gleichgewicht verloren. Sie hob den Kopf, und ich sah trotz der Entfernung die wilde Glut in ihren Augen. Ihr Gesicht strahlte in furchtbarem Triumph. Langsam hob sie die Hand, und mir fuhr ein Ruck durch die Glieder, als Reaktion auf den teuflischen Magnetismus. Sie öffnete den Mund …


  Aber aus dem geöffneten Mund drang nur ein halb ersticktes Ächzen, und plötzlich färbten sich ihre Lippen blutrot. Ohne Warnung gaben ihre Knie nach.


  Als sie fiel, stürzte auch ich und versank im Morast. Etwas explodierte wie Feuerwerk in meinem Gehirn. Und dann plötzlich kauerte ich wieder unter den Bäumen, schwach und zitternd, aber mit einem derart überwältigenden Gefühl der Freiheit und Leichtigkeit, wie ich es nie zuvor empfunden hatte. Der finstere Bann, der auf mir gelegen hatte, war gebrochen, das häßliche Krebsgeschwür des Hexenfluchs aus meiner Seele geschnitten.


  Als das Weib stürzte, drang ein wilder Schrei aus den Kehlen der Schwarzen. Sie sprangen auf und zitterten, der Panik nahe. Ich sah sie mit den Augen rollen, ihre entblößten Zähne im Licht des Feuers leuchten. Saul Stark hatte ihre primitiven Seelen bis zum Rand des Wahnsinns aufgepeitscht und hoffte, die Energie des Wahnsinns im richtigen Augenblick zur Kampfeswut umzumünzen. Sie konnte sich jedoch ebenso gut in die Hysterie der Angst entladen. Mit scharfer Stimme schrie Stark auf die Schwarzen ein.


  Aber gerade in diesem Augenblick rollte das Weib in einer letzten Zuckung auf den Rücken, und die Flammen des Feuers beleuchteten das kleine, runde Loch zwischen ihren Brüsten, aus dem es noch immer blutrot hervorsickerte. Jim Braxtons Kugel hatte ihr Ziel gefunden.


  Von Anfang an hatte ich gefühlt, daß sie nicht durch und durch menschlich war; irgendein schwarzer Dschungelgeist hatte sie gezeugt und ihr die unerschöpfliche, unmenschliche Vitalität verliehen, die sie zu dem machte, was sie war. Sie hatte gesagt, weder Tod noch Hölle könnten sie davon abhalten, den Schädeltanz zu tanzen. Sterbend, mit der Wunde im Herzen, war sie durch den Sumpf gekommen, von dem Wasser, an dem Jim Braxton auf sie geschossen hatte, bis zum Haus von Damballa. Und der Schädel tanz war zugleich ihr Todestanz gewesen.


  Benommen wie ein zum Tode Verurteilter, dem man soeben den Gnadenerlaß vorgelesen hat, brauchte ich eine Zeitlang, um die Bedeutung des Geschehens zu begreifen, das sich jetzt vor mir entfaltete.


  Die Schwarzen befanden sich in wahnwitziger Aufregung. In dem plötzlichen und für sie unerklärlichen Tod der Zauberin sahen sie eine furchterregende Warnung. Sie konnten nicht wissen, daß sie schon am Sterben war, als sie die Lichtung betrat. Für sie sah es so aus, als sei ihre Prophetin und Priesterin vor ihren eigenen Augen von einem unsichtbaren Tod niedergestreckt worden. Das war Magie, die viel schwärzer war als Saul Starks Beschwörungskunst  und ihnen offenbar feindlich gesinnt.


  Wie eine Viehherde, die der Donner verscheuchte, gerieten sie in Panik. Heulend und schreiend stürzten sie durch das Baumdickicht, hinaus auf die schmale Landbrücke und zum gegenüberliegenden Ufer. Saul Stark stand starr, wie verwandelt, und bemerkte von alledem nichts, während er das braune Weib ansah, aus dessen Körper das Leben endgültig gewichen war. Ich kam schließlich zu voller Besinnung, und mit dem Erwachen aus dem zauberischen Bann überkamen mich kalter Zorn und Mordlust. Ich zog eine Waffe hervor, zielte durch das ungewisse Flackerlicht und drückte den Abzug durch. Ich bekam nur ein Klicken zu hören. Das Pulver in der altmodischen Zündhütchen-Pistole war naß geworden.


  Saul Stark hob den Kopf und leckte sich die Lippen. Die Geräusche der panischen Flucht verschwanden in der Ferne. Er stand allein auf der Lichtung und starrte in die Schwärze des Waldes. Dann beugte er sich vornüber, packte die menschenähnliche Gestalt, die vor ihm im Sand lag, und zerrte sie in die Hütte. Kaum war er verschwunden, da machte ich mich auf den Weg zur Insel. Ich watete durch das Gewirr der schmalen Kanäle und hatte fast schon das Inselufer erreicht, als unter meinem Schritt ein Haufen Treibholz nachgab und ich in ein tiefes Loch glitt.


  Sofort begann das Wasser ringsum zu kochen, und ein Schädel tauchte neben mir auf. Ein undeutliches Gesicht befand sich unmittelbar vor mir  das Gesicht eines Negers  Tunk Bixbys Gesicht. Aber es hatte nichts Menschliches mehr an sich.


  Gekrümmte Finger krallten nach meiner Kehle. Ich stach das Messer tief in das offene Maul. Die Züge des Gesichts verschwanden hinter einem Schwall von Blut. Stumm sank die Kreatur in die Tiefe. Ich zog mich zum Ufer hinauf, in die Deckung des dichten Gestrüpps.


  Stark kam aus der Hütte gerannt, mit einer Pistole in der Hand. Er sah wild um sich, aufgestört durch das Geräusch, das er gehört hatte; aber ich wußte, daß er mich nicht erblickte. Seine aschgraue Haut glitzerte vor Schweiß. Er, der durch die Furcht geherrscht hatte, wurde jetzt selbst von der Furcht beherrscht. Er fürchtete die fremde Hand, die seine Dienerin erschlagen hatte, fürchtete die Neger, die von ihm geflohen waren, fürchtete den Abgrund des Sumpfes, der ihm Zuflucht geboten, und die Ungeheuer, die er selbst erschaffen hatte. Er stieß einen mißtönenden Schrei aus, in dem Panik mitschwang. Er schrie ein zweites Mal, als nur vier Schädel vor ihm aus dem Wasser auftauchten; aber sein Schrei war umsonst.


  Die vier Schädel bewegten sich auf das Ufer der Insel zu und auf den Mann, der dort stand. Er erschoß sie einen nach dem andern. Sie unternahmen keine Anstrengung, den Kugeln auszuweichen. Sie kamen geradewegs auf ihn zu und gingen der Reihe nach unter. Als der letzte Schädel verschwand, hatte er sechs Schüsse abgefeuert. Die Schüsse übertönten die Geräusche meiner Schritte. Ich war unmittelbar hinter ihm, als er sich schließlich umwandte.


  Ich wußte, daß er mich erkannte; es stand ihm im Gesicht geschrieben, und gleichzeitig die Furcht, als ihm aufging, daß er es jetzt mit einem Menschen zu tun hatte. Mit einem Schrei schleuderte er die leere Pistole gegen mich und kam mit gezücktem Messer hinter seinem Wurfgeschoß drein.


  Ich duckte mich, parierte seinen Stoß und konterte mit einem Gegenstoß, der ihm tief zwischen die Rippen ging. Er packte mein Handgelenk und ich das seine, und wir rangen miteinander, Brust an Brust. Seine Augen glitzerten wie die eines tollwütigen Hundes, und seine Muskeln waren wie Stahlseile.


  Ich bohrte ihm den Stiefelabsatz in den nackten Fuß und brach den Fußknochen. Er heulte auf und verlor das Gleichgewicht, ich bekam meine rechte Hand frei und stach ihm das Messer in den Bauch. Blut schoß hervor; er zog mich mit sich zu Boden. Ich riß mich los und kam wieder auf die Beine  gerade in dem Augenblick, als er sich auf dem Ellbogen in die Höhe stemmte und sein Messer nach mir schleuderte. Es summte mir am Ohr vorbei, und ich sprang ihm mit beiden Füßen auf die Brust. In rotem Mordrausch kniete ich auf ihm und durchschnitt ihm die Kehle.


  Er trug einen Pulverbeutel am Gürtel. Bevor ich weiterging, lud ich meine Pistolen. Dann griff ich eine Fak-kel und trat in die Hütte. Und dort begriff ich, welches Schicksal die braune Hexe mir zugedacht hatte. Tope Sorley lag wimmernd auf einer Bettstatt. Die Verwandlung, die aus ihm ein seelenloses, halbmenschliches Geschöpf des Sumpfes hatte machen sollen, war noch nicht abgeschlossen, aber der Verstand hatte ihn bereits verlassen. Einige Veränderungen des Körpers waren bereits durchgeführt  mit Hilfe welcher gottlosen, aus Afrikas schwarzen Abgründen geborenen Zauberkunst, das zu erfahren, verspürte ich kein Verlangen. Der Leib war gleichzeitig gerundet und in die Länge gezogen, die Beine waren grotesk gekürzt. Die waren abgeflacht und in die Breite getrieben, die Finger abscheulich lang und durch Schwimmhäute miteinander verbunden. Der Hals war etliche Zoll in die Länge gezogen. Die Züge des Gesichts hatten sich nicht geändert, aber sie wirkten nicht menschlicher als die eines großen Fisches. Hätte es nicht Jim Braxton und seine bis in den Tod reichende Freundschaft gegeben, läge dort jetzt auch Kirby Buckner. Ich setzte Tope die Mündung meiner Pistole an die Schläfe und erlöste ihn aus seinem Unglück.


  Damit endete der Alptraum. Die weißen Leute von Kanaan fanden auf der Insel nur die Leichen von Saul Stark und der braunen Frau. Bis auf den heutigen Tag glauben sie, daß ein Sumpf-Neger Jim Braxton umgebracht hat, nachdem er das braune Weib tötete, und daß ich den drohenden Aufstand unterband, indem ich Saul Stark erschlug. Ich lasse sie das glauben. Von den Geschöpfen des Sumpfes, die das schwarze Wasser des Tularoosa verbirgt, werden sie nie erfahren. Das ist ein Geheimnis, das ich mit den eingeschüchterten und von der Furcht verfolgten schwarzen Leuten von Goshen teile und über das weder sie, rioch ich je gesprochen haben.


  


  Delenda est


  


  Es ist kein Reich, sage ich euch! Seeräubermehr sind wir nicht! Es war natürlich Hunegais, der ewig Launische, ewig Düstere, dessen schwarze, geflochtene Lokken im Verein mit dem herabhängenden Schnauzbart slawisches Blut verrieten. Er seufzte heftig, und der Falernerwein schwappte über den Rand des Jadebechers und befleckte die purpurrote, goldbestickte Tunika. Er trank geräuschvoll wie ein Pferd und nahm alsbald seine Klage wieder auf.


  Was haben wir in Afrika geleistet? Die Großgrundbesitzer und die Priester ausgelöscht und uns selbst als Gutherren breitgemacht. Wer bearbeitet das Land? Vandalen? Keineswegs! Dieselben Leute, die es unter den Römern bearbeitet haben. Wir sind einfach in die römischen Schuhe geschlüpft. Wir ziehen Steuern und Pacht ein und sind gezwungen, das Land gegen die verfluchten Berber zu verteidigen. Unsere Schwäche liegt in unserer Zahl. Wir können uns mit dem Volk nicht vermischen, denn in kurzer Zeit hätten sie uns einfach verschluckt. Wir können nicht gleichzeitig Verbündete und Untertanen aus ihnen machen. Wir spielen die Rolle einer militärischen Elite. Wir sind ein kleiner Haufen Fremder, der sich auf Burgen eingenistet hat und wenigstens für den Augenblick einer zahlreichen eingeborenen Bevölkerung seinen Willen aufzwingt. Zugegeben, sie hassen uns nicht mehr, als sie die Römer gehaßt haben, aber …


  Einen Teil dieses Hasses könnten wir beseitigen, unterbrach ihn Athaulf. Er war jünger als Hunegais, bartlos und nicht schlecht aussehend, auch gab er sich weniger primitiv. Er war ein Alemanne, der seine Jugendjahre als Geisel am römischen Hof zugebracht hatte. Sie sind orthodox. Wenn wir es übers Herz brächten, dem arianischen Glauben zu entsagen …


  Nein!, rief Hunegais. Aus seinen Augen flammte fanatischer Eifer. Niemals! Wir sind die Herren! Sie müssen sich beugen  nicht wir. Wir kennen die Wahrheit, die Arianus verbreitet hat. Wenn die elenden Afrikaner ihren Fehler nicht aus eigener Schlauheit erkennen können, dann müssen sie dazu gezwungen werden  mit Feuer und Schwert und Tortur, wenn nötig! Plötzlich wurden seine Augen wieder trübe, und mit einem weiteren Seufzer griff er nach dem Weinkrug.


  In einhundert Jahren ist das Königreich der Vanda-len nur noch eine Erinnerung, prophezeite er. Nur Geiserichs Wille hält es zusammen.


  Der Mann dieses Namens lachte, lehnte sich weit in den geschnitzten Stuhl aus Ebenholz zurück und streckte die muskulösen Beine bequem von sich. Es waren die Beine eines Reiters; aber ihr Besitzer hatte den Sattel gegen das Deck einer Kriegsgaleere eingetauscht. Binnen einer Generation hatte er ein Volk von Reitern in ein Volk von Seefahrern verwandelt. Er war der König einer Rasse, deren Name schon jetzt gleichbedeutend mit Zerstörung und Vernichtung war, und gleichzeitig der Besitzer des schärfsten Verstandes in der bekannten Welt.


  Seine Wiege hatte an der Donau gestanden, und aufgewachsen war er während des langen Zuges nach Westen, als die Flut der Völkerwanderung die Palisaden der römischen Kastelle einriß. Mit der Krone, die man in Spanien für ihn schmiedete, verband er die wilde Weisheit, die jene Zeit lehrte, die Weisheit des Schwertgeklirrs und des nicht endenwollenden Krieges unter den Völkern. Seine Reiter hatten die römischen Beset-zer Spaniens in den Boden gestampft. Und als Westgoten und Römer sich miteinander verbündeten und verlangend nach Süden zu blicken begannen, da waren es Geiserichs Machenschaften gewesen, die Attila und seine narbigen Hunnenkrieger zum Einfall ins Reich veranlaßten, bis der Horizont in Flammen stand und die Lanzenspitzen von Blut troffen. Attila war tot, und niemand wußte, wo seine Gebeine lagen, oder wo seine Schätze, die von den Geistern fünfhundert hingemetzelter Sklaven bewacht wurden. Der Klang seines Namens rollte wie drohender Donner rund um die Welt; aber zu seinen Lebzeiten war er weiter nichts als eine Schachfigur gewesen, die sich von der Hand des Van-dalenkönigs widerstandslos hatte manövrieren lassen.


  Und als nach der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern die Goten über die Pyrenäen marschierten, da wartete Geiserich nicht, bis ihre zahlenmäßige Übermacht ihn erdrückte. Bis auf den heutigen Tag verfluchten viele den Namen Bonifacius, des Mannes, der Geiserich gegen seinen Rivalen Aetius zu Hilfe gerufen und den Vandalen den Weg nach Afrika geebnet hatte. Seine Versöhnung mit Rom war zu spät gekommen und umsonst gewesen wie der Mut, mit dem er ungeschehen zu machen versuchte, was er angerichtet hatte. Bonifacius starb durch eine vandalische Speerspitze, und im Süden erhob sich ein neues Königreich. Inzwischen war auch Aetius gestorben, und die großen Kriegsgaleeren der Vandalen glitten nordwärts, die Ruder tauchten silbersprühend in die sternenbeleuch-tete Flut, und die langen Schiffskörper hoben und senkten sich im Rhythmus der Wellen.


  In der Kajüte der vordersten Galeere saß Geiserich und hörte der Unterhaltung seiner Kapitäne mit sanftem Lächeln zu, während er mit starken Fingern die gelben Strähnen des Bartes zu ordnen versuchte. Geiserich war reinblütiger Germane, von mittlerer Größe, mit beeindruckend breiten Schultern, athletischer Brust und einem muskelbesetzten Nacken. Seine Gestalt strömte ebenso viel physische Vitalität aus wie seine großen, blauen Augen Geisteskraft verrieten.


  Er war der Stärkste von allen, und er war ein Seeräuber  der erste unter den teutonischen Freibeutern, denen man später den Namen Wikinger verleihen würde. Aber sein Revier war weder die Ost-, noch die blaue Nordsee, vielmehr die sonnigen Gestade des Mittelmeers.


  Und Geiserichs Wille, lachte er auf Hunegais letzte Bemerkung, ist, daß wir trinken und uns freuen und den morgigen Tag sich um sich selbst kümmern lassen.


  Das sagst du nur, schnaubte Hunegais mit der Ungezwungenheit, die es unter diesen Ungeschliffenen noch gab. Wann hättest du es jemals dem morgigen Tag überlassen, was er uns bringen will? Du planst und planst, nicht nur für den morgigen, sondern für die nächsten tausend Tage! Du brauchst dich vor uns nicht zu verstellen! Wir sind nicht Römer, denen man vormachen kann, du seist ein Narr  wie es Bonifacius war!


  Aetius war kein Narr, murmelte Thrasamund.


  Aber er isttot, und wir segeln gegen Rom, antwortete Hunegais und ließ zum ersten Mal eine Spur von Zufriedenheit erkennen. Alarich hat nicht alles ausräumen können, Gott seis gedankt. Und ich bin froh, daß Attila im letzten Augenblick die Nerven verloren hat  um so größer unsere Beute.


  Attila stand unter dem Eindruck der verlorenen Schlacht auf den Katalaunischen Feldern, sagte Athaulf langsam. Rom hat eine geheimnisvolle Lebenskraft; es ist, bei allen Heiligen, wirklich merkwürdig. Selbst wenn das Reich am Ende zu sein scheint, erwacht ein Teil plötzlich wieder zum Leben. Denkt an Stilicho, Theodosius, Aetius. Wer weiß, heute nacht schläft vielleicht in Rom ein Mann, der uns alle überwinden wird.


  Hunegais schnaubte verächtlich und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  Rom ist so tot wie der weiße Gaul, den ich bei der Eroberung von Karthago ritt! Wir brauchen nur die Hände auszustrecken und uns die Beute zu nehmen!


  Es gab einmal einen Feldherrn, der genauso dachte, sagte Thrasamund müde. Ein Karthager noch dazu, bei Gott! Seinen Namen habe ich vergessen. Aber er schlug die Römer bei jeder Begegnung.


  Na schön, aber zum Schluß muß er verloren haben, meinte Hunegais, sonst hätte er Rom zerstört.


  So ist es, rief Thrasamund.


  Wir sind keine Karthager, lachte Geiserich. Und überhaupt, wer hat etwas von einer Plünderung Roms gesagt? Segeln wir nicht lediglich zur kaiserlichen Stadt, um der Kaiserin zu helfen, die um unsere Hilfe gebeten hat? Und jetzt schert euch hinaus, alle! Ich will schlafen.


  Die zuschlagende Kajütentür dämpfte Hunegais düstere Prophezeiungen, Athaulfs geistvolle Antworten und das Gemurmel der übrigen. Geiserich stand auf und ging zum Tisch, um sich ein letztes Glas Wein einzugießen. Er hinkte. Ein fränkischer Speer hatte ihn vor vielen Jahren ins Bein getroffen.


  Er hob den juwelenbesetzten Becher an die Lippen  und fuhr mit einem überraschten Ausruf herum. Er hatte die Tür nicht gehen hören, aber auf der anderen Seite des Tisches stand ihm ein Mann gegenüber.


  Bei Wotan! Geiserichs arianisches Christentum saß kaum hauttief. Was hast du in meiner Kajüte zu suchen?


  Seine Stimme war ruhig, fast verbindlich nach dem ersten überraschten Ausruf. Der König war zu erfahren, als daß er die Regungen seines Gefühls hätte sehen lassen. Die Hand schloß sich verstohlen um den Schwertknauf. Ein plötzlicher und unerwarteter Stoß …


  Aber der Mann enthielt sich jeder feindlichen Geste. Er war ein Fremder, und Geiserich sah, daß er weder von Germanen, noch von Römern abstammte. Der hochgewachsene, dunkelhäutige Mann hatte einen stattlichen Schädel, dessen langes Haar durch ein dunkelrotes Band zusammengehalten wurde. Ein gelockter Patriarchenbart hing ihm auf die Brust.


  Ich bin nicht hier, um dir Schaden zuzufügen! Die Stimme war tief, kräftig und volltönend. Geiserich sah nicht, wie der Mann gekleidet war, da er sich in einen weiten, dunklen Umhang gehüllt hatte. Er fragte sich, ob er insgeheim eine Waffe in der Hand hielt.


  Wer bist du, und wie kommst du in meine Kajüte? verlangte er zu wissen.


  Wer ich bin, spielt keine Rolle, erwiderte der andere. Ich bin auf diesem Schiff, seit du von Karthago absegeltest. Du brachst mitten in der Nacht auf; zu jener Zeit kam ich an Bord.


  Ich habe dich in Karthago nie gesehen, murmelte Geiserich. Und dabei bist du einer, den man selbst in der größten Menge nicht übersehen würde.


  Ich wohne in Karthago, antwortete der Fremde, seit vielen Jahren schon. Und vor mir haben meine Ahnen dort gewohnt. Karthago ist mein Leben! Die letzten Worte stieß er mit solch ungezügelter Leidenschaft hervor, daß Geiserich unwillkürlich einen Schritt zurückwich und seine Augen sich zu Schlitzen verengten.


  Die Stadtbewohner haben einigen Anlaß, sich über uns zu beklagen, sagte er. Aber Plünderung und Zerstörung geschah nicht auf meinen Befehl. Von Anfang an war es meine Absicht, Karthago zur Hauptstadt meines Reiches zu machen. Falls du beim Fall der Stadt Verluste erlitten hast, so …


  Nicht von deinen Wölfen, antwortete der andere grimmig. Fall der Stadt? Ich habe diese Stadt so tief stürzen sehen, wie selbst du, der Barbar, dir nicht träumen lassen würdest! Sie nennen dich den Verwüster. Ich habe gesehen, was zivilisierte Römer zu tun vermögen.


  Die Römer haben Karthago nie geplündert, soweit ich mich erinnern kann, murmelte Geiserich verwirrt.


  Der Fremde zog die Hand unter dem Umhang hervor und schlug damit auf den Tisch. Römische Gier und Hinterlist zerstörten Karthago, der Handel baute es wieder auf. Und jetzt segelst du, Barbar, aus Karthagos Häfen, um seine Eroberer zu erniedrigen! Ist es da ein Wunder, daß alte Träume silbrig an deinen Segeln hängen und daß längst vergessene Geister aus ihren Gräbern steigen und über das Deck deines Schiffes gleiten?


  Wer sprach von einer Erniedrigung Roms? fragte Geiserich mit Unbehagen. Ich fahre dorthin, um einen Streit in der Thronfolge beilegen zu helfen …


  Pah! Ein zweites Mal klatschte die Hand auf den Tisch. Wenn du wüßtest, was ich weiß, würdest du die verfluchte Stadt von allem Leben entblößen, bevor du den Bug deiner Schiffe wieder nach Süden richtetest. In diesem Augenblick planen jene, denen du helfen willst, deinen Untergang  und ein Verräter befindet sich an Bord deines eigenen Schiffes!


  Was sprichst du da? Noch immer schwang weder Erregung, noch Leidenschaft in des Vandalen Stimme.


  Was würdest du tun, wenn ich dir den Beweis dafür lieferte, daß derjenige unter deinen Gefährten und Lehensmännern, dem du am meisten vertraust, deinen Untergang plant  zusammen mit jenen, denen zu helfen du ausgezogen bist?


  Gib mir diesen Beweis; dann verlange, was immer du willst, antwortete Geiserich mit einem Anflug von Grimm.


  Nimm dies als Zeichen meiner Aufrichtigkeit! Der Fremde warf eine klingende Münze auf den Tisch und griff einen seidenen Gurt vom Boden auf, den Geiserich selbst dort achtlos hingeworfen hatte.


  Folge mir zur Kammer deines Ratgebers und Schreibers, des schönsten Mannes unter den Barbaren …


  Athaulf? Trotz seiner Beherrschung schrak Geiserich auf. Ihm vertraue ich mehr als allen anderen.


  Dann bist du nicht so weise, wie ich glaubte, antwortete der andere grimmig. Der Verräter im Innern ist mehr zu fürchten als der Feind draußen. Es waren nicht Roms Legionen, die mich besiegten, es waren die Verräter in meinen eigenen Reihen. Nicht nur mit Schwertern und Schiffen handelt Rom, sondern auch mit Menschenseelen. Ich komme aus fernem Land, um dein Reich und dein Leben zu retten. Dafür erbitte ich nur eines: Ertränke Rom in seinem eigenen Blut!


  Einen Augenblick lang stand der Fremde wie versteinert, den mächtigen Arm in die Höhe gereckt, die Faust geballt, mit feuersprühendem Blick. Eine Aura unvorstellbarer Macht umgab ihn und erfüllte selbst den Vandalen mit Ehrfurcht. Der Mann schwang mit herrischer Handbewegung den purpurroten Mantel um sich, schritt auf die Tür zu und durch sie hindurch und achtete nicht des Rufes, mit dem Geiserich ihn zurückhalten wollte.


  Der König hinkte zur Tür, öffnete sie und sah hinauf auf das Deck. Eine Lampe brannte auf dem Hinterdeck. Der Geruch ungewaschener Körper drang von unten aus dem Raum, in dem die müden Ruderer sich an den Holmen mühten. Das rhythmische Knarren der Ruder bildete eine eintönige Melodie. Der Mond enthüllte die lange, geisterhafte Reihe von Schiffen, goß Silber auf die Wellenkämme und warf einen weißen Schimmer auf das Deck. Ein einzelner Krieger stand vor Geiserichs Tür Wache; das Mondlicht schimmerte auf seinem goldenen Helm und dem römischen Brustpanzer. Er hob die Lanze zum Gruß.


  Wohin ist er gegangen? verlangte der König zu wissen.


  Wer, Herr? fragte der Krieger verwirrt.


  Der hochgewachsene Mann, Dummkopf, rief Geiserich voller Ungeduld. Der Fremde mit dem purpurnen Umhang, der soeben aus meiner Kajüte kam.


  Niemand ist aus deiner Kajüte gekommen, Herr, seitdem Hunegais und die anderen sie verließen, antwortete der Vandale in wachsender Verwirrung.


  Lügner! Geiserichs Schwert zuckte wie ein silberner Blitzstrahl, als er es aus der Scheide riß. Der Krieger erbleichte und wich zurück.


  So wahr Gott mein Zeuge ist, König, schwor er, ich habe in dieser Nacht keinen solchen Mann gesehen.


  Geiserich musterte ihn; der Vandalenkönig war ein Menschenkenner, und er wußte, daß der Krieger nicht log. Er fühlte, wie ihm das Haar zu Berge stehen wollte, wandte sich wortlos um und hinkte eilends zu Athaulf s Kammer. Dort stand er einen Augenblick zögernd, dann stieß er die Tür auf.


  Athaulf lag mit ausgebreiteten Armen quer über einen Tisch. Er war tot  um das zu wissen, bedurfte es keines zweiten Blicks. Sein Gesicht war blaurot, die glasigen Augen verdreht. Um seinen Hals, zu einem Knoten gebunden, wie ihn Seeleute machen, hing Geiserichs seidener Gurt. Nahe der rechten Hand lag ein Federkiel, nahe der Linken ein Stück Pergament, und daneben stand ein Behälter mit Tinte. Geiserich nahm das Pergament auf und las mit Mühe:


  


  Ihrer Majestät, der Kaiserin von Rom:


  Ich, Dein treuer Diener, folge Deinem Befehl und bin bereit, den Barbaren, dem ich diene, zu überreden, daß er seine Ankunft in der Kaiserlichen Stadt hinauszögert, bis die Hilfe, die Du von Byzanz erwartest, eingetroffen ist. Dann werde ich ihn in die erwähnte Bucht führen, wo er wie in einem Schraubstock gefangen und mitsamt seiner ganzen Flotte vernichtet werden kann, und …


  


  Die Schrift endete mit einem Schnörkel, wo Athaulfs Hand ausgerutscht war. Geiserich blickte seinen Schreiber an, und von neuem sträubten sich ihm die Haare. Von dem hochgewachsenen Fremden war nirgendwo eine Spur. Der Vandale wußte, daß man ihn nie mehr zu Gesicht bekommen würde.


  Dafür soll Rom mir büßen, murmelte er. Die Maske, die er in der Öffentlichkeit trug, war gefallen; die Miene des Vandalen war die eines hungrigen Wolfs.


  Geiserich erinnerte sich plötzlich, daß er in der verkrampften Hand noch immer die Münze hielt, die der Fremde auf den Tisch geworfen hatte. Er sah sie sich an, und der Atem entwich zischend seinem Mund, als er die Schriftzeichen einer alten, längst vergessenen Sprache erkannte und. die Züge des Fremden  dieselben Züge, die er in Karthago so oft in altem Marmor gemeißelt erblickt hatte, wo sie vor dem Zorn und der Rachsucht der Römer bewahrt worden waren.


  Hannibal, murmelte Geiserich.


  


  Der Dämon des Ringes


  


  Als ich John Kirowans Arbeitszimmer betrat, da war ich so sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, daß ich das verstörte Aussehen seines Besuchers, eines großen, gut aussehenden jungen Mannes, der mir wohl bekannt war, zunächst gar nicht wahrnahm.


  Guten Tag, Kirowan, grüßte ich. Oh  und guten Tag, Gordon. Hab Sie schon lange nicht mehr gesehen. Wie gehts Evelyn? Bevor er antworten konnte, rief ich, immer noch begeistert über den Anlaß meines Besuches: Sehen Sie her, meine Freunde! Ich habe etwas, das Sie vor Neid erblassen lassen wird! Ich kaufte es von dem alten Räuberhauptmann Achmed Mektub für einen horrenden Preis, aber den ist es wert. Hier! Unter dem Mantel zog ich den juwelenbesetzten afghanischen Dolch hervor, der mich, den Sammler seltener Waffen, in solche Begeisterung versetzt hatte.


  Kirowan, der meine Sammelleidenschaft kannte, zeigte nicht mehr als höfliches Interesse, aber Gordons Reaktion war erschreckend.


  Mit einem erstickten Schrei sprang er auf und zurück und warf dabei klappernd den Stuhl um. Mit geballten Fäusten und aschfahlem Gesicht stand er mir gegenüber und schrie: Zurück! Lassen Sie mich in Ruhe, oder …


  Ich war mitten in der Bewegung erstarrt.


  Was zum Donnerwetter …, begann ich voller Staunen. Da ließ Gordon sich in einen Sessel fallen und versenkte das Gesicht in die Hände. Ich sah seine breiten Schultern zittern. Mein Blick wanderte hilflos von ihm zu Kirowan, der ebenso ratlos wirkte.


  Ist er betrunken? fragte ich.


  Kirowan schüttelte den Kopf. Er füllte ein Cognac-Glas und reichte es dem jungen Mann. Gordon sah mit gehetztem Blick auf, ergriff das Glas und leerte es mit einem Zug wie ein Verdurstender. Dann richtete er sich auf und sah uns beschämt an.


  Tut mir leid, daß ich mich gehenließ, ODonnel, sagte er. Es war der unerwartete Anblick des Messers, das Sie da zum Vorschein brachten.


  Verstehe, erwiderte ich einigermaßen verärgert. Sie dachten wohl, ich wollte Sie damit erstechen!


  Ja, das dachte ich! Dann, als er meinen völlig perplexen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: Ich meine, ich dachte es nicht wirklich, zumindest kam mir dieser Gedanke nicht als Resultat einer logischen Überlegung. Es war ganz einfach der blinde, primitive Instinkt eines Gejagten, der sich von jedem bedroht fühlt.


  Die seltsamen Worte und der verzweifelte Tonfall, mit dem er sie hervorbrachte, erzeugten einen Schauder, der mir über den Rücken lief.


  Wovon reden Sie? fragte ich beklommen. Gejagter? Weswegen? Sie haben in Ihrem ganzen Leben kein Verbrechen begangen.


  Vielleicht nicht in diesem Leben, murmelte er.


  Was soll das heißen?


  Was, wenn Vergeltung für ein finsteres Verbrechen, das in einem früheren Leben begangen wurde, mich jagte? murmelte er.


  Das ist Unsinn, schnaubte ich.


  Oh, wirklich? rief er beleidigt aus. Haben Sie je von meinem Urgroßvater gehört, Sir Richard Gordon von Argyle?


  Sicher; aber was hat das mit …


  Sie haben sein Bild gesehen: Ähnelt es mir nicht?


  Ja, doch, gab ich zu. Mit der Ausnahme, daß Ihr Gesicht offen und freundlich ist, während das seine verschlagen und grausam wirkt.


  Er hat seine Frau ermordet, antwortete Gordon. Stellen Sie sich vor, die Reinkarnationstheorie wäre wahr. Warum sollte ein Mensch dann nicht in einem Leben für ein Verbrechen zu büßen haben, das er in einem anderen beging?


  Sie meinen, Sie sind die Reinkarnation Ihres Urgroßvaters? Da er seine Frau umgebracht hat, nehme ich an, Sie erwarten jetzt, daß Evelyn Sie ermordet! Diese Worte brachte ich in beißendem Sarkasmus hervor, während ich mich der freundlichen, sanften jungen Frau erinnerte, die Gordon geheiratet hatte. Seine Antwort war wie ein Schlag vor den Kopf.


  Meine Frau, sagte er langsam, hat in der vergangenen Woche dreimal versucht, mich zu töten.


  Niemand antwortete ihm. Ich blickte hilflos zu John Kirowan hinüber. Er saß in seiner gewohnten Haltung, das Kinn auf die kräftigen, schlanken Hände gestützt; sein bleiches Gesicht war unbeweglich, aber aus den dunklen Augen strahlte waches Interesse.


  Erzählen Sie uns die Geschichte von Anfang an, Gordon, schlug Kirowan vor.


  


  Sie wissen, wir sind seit nicht ganz einem Jahr verheiratet, begann Gordon und stürzte sich in seine Geschichte, als wolle sie mit Macht aus ihm heraus. In jeder Ehe gibt es kleine Zänkereien, aber wir haben keinen einzigen wirklichen Streit gehabt. Evelyn ist das ausgeglichenste, gutmütigste Mädchen auf der ganzen Welt!


  Das erste ungewöhnliche Ereignis geschah etwa vor einer Woche. Wir waren in die Berge hinaufgefahren, hatten den Wagen geparkt und gingen zu Fuß weiter, um Blumen zu pflücken. Schließlich kamen wir an einen steilen Abhang, ungefähr zehn Meter hoch, und Evelyn wies auf eine Stelle am Fuß des Hangs, wo die Blumen richtig dicht wuchsen. Ich spähte über den Rand und überlegte, wie ich da hinabgelangen könnte, ohne meinen Anzug zu zerreißen, da fühlte ich einen kräftigen Stoß von hinten und verlor das Gleichgewicht.


  Wenn es eine senkrechte Felswand gewesen wäre, hätte ich mir den Hals gebrochen. So rollte und rutschte ich Hals über Kopf hinab und kam zerkratzt und aufgeschürft unten an, mein Anzug in Fetzen. Ich schaute nach oben und sah Evelyn, offenbar halb wahnsinnig vor Schreck.


  ,Oh, Jim! schrie sie. ‚Bist du verletzt? Warum bist du gefallen?


  Es lag mir schon auf der Zunge, ihr zuzurufen, daß man einen dummen Streich auch übertreiben kann, aber ihre Worte machten mich nachdenklich. Ich entschied, daß sie unabsichtlich gestolpert und gegen mich geprallt sein müsse und tatsächlich nicht wußte, daß sie es war, die mich den Abhang hinabgestürzt hatte.


  Also lachte ich nur darüber, und wir fuhren heim. Zu Hause machte sie ein großes Getue um mich, bestand darauf, die Schürfwunden und Kratzer mit Jod zu behandeln, und hielt mir einen Vortrag über meine Unvorsichtigkeit! Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, daß es in Wirklichkeit ihre Schuld war.


  Aber vier Tage später trat der zweite Fall ein. Ich ging gerade die Garagenauffahrt entlang, da sah ich sie mit dem Wagen kommen. Ich trat beiseite, auf den Rasen, um sie vorbeizulassen. Sie lächelte mir zu, als sie auf mich zukam, und bremste, als wolle sie mir etwas sagen. Dann aber, als sie unmittelbar vor mir war, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck auf geradezu fürchterliche Weise. Ohne Warnung schoß der Wagen auf mich zu, mit heulendem Motor. Ein verzweifelter Satz nach hinten rettete mich vor den Rädern, die mich sonst in den Boden gemahlen hätten. Der Wagen fuhr über den Rasen und krachte gegen einen Baum. Ich eilte hinzu und fand Evelyn benommen und hysterisch, aber unverletzt. Sie stammelte, sie hätte die Kontrolle über den Wagen verloren.


  Ich trug sie ins Haus und rief Dr. Donnelly. Er untersuchte sie, fand jedoch nichts und machte Angst und Schreck für ihren benommenen Zustand verantwortlich. Binnen einer halben Stunde kam sie wieder zu sich, aber seitdem hat sie das Steuerrad kein einziges Mal mehr angefaßt. Es mag sich merkwürdig anhören, aber sie scheint um meine Sicherheit besorgter zu sein als um die ihre. Sie erinnerte sich anscheinend, wenn auch nur ungewiß, daß sie mich um ein Haar überfahren hätte, und wurde jedesmal von neuem hysterisch, wenn die Rede darauf kam. Andererseits nahm sie jedoch als selbstverständlich an, daß ich wußte, daß sie die Kontrolle verloren hatte. Dabei sah ich sie ganz eindeutig das Rad herumreißen, und ich weiß, daß sie absichtlich versuchte, mich zu überfahren.


  Ich weigerte mich noch immer, dem Pfad zu folgen, den meine Gedanken einschlagen wollten. Evelyn hatte niemals einen Fall psychologischer Schwäche, niemals mit den Nerven zu tun gehabt; sie war immer eine ausgeglichene Frau, natürlich und mit gesundem Menschenverstand. Allmählich allerdings drängte sich mir der Verdacht auf, sie habe eine Neigung, plötzlichen, verrückten Impulsen nachzugeben. Also dachte ich mir, daß Evelyn womöglich an einem Mangel an geistiger Disziplin litte, wodurch sie zum Opfer solch fehlgeleiteter Impulse wurde, die sie nicht kontrollieren konnte.


  Unsinn, unterbrach ich ihn. Ich kenne sie seit dem Säuglingsalter. Wenn sie einen solchen Zug besitzt, dann hat sie ihn entwickelt, seitdem Sie sie geheiratet haben.


  Das war, wie sich alsbald herausstellte, eine ziemlich dumme Bemerkung. Gordon nahm sie auf und hatte plötzlich einen verzweifelten Ausdruck in seinem Blick. Das ist es eben  seit ich sie heiratete! Es ist ein schwarzer Fluch, der wie eine giftige Schlange aus der Vergangenheit hervorkriecht. Ich sage Ihnen, ich war Richard Gordon und sie  sie war Lady Elizabeth, seine ermordete Frau! Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, das mir das Blut in den Adern stocken ließ.


  Ich schauderte. Es war etwas Schreckliches, mit den Trümmern eines einstmals klaren und intelligenten Bewußtseins konfrontiert zu werden  so wie es hier im Fall von James Gordon geschah. Warum und wie und durch welch gräßlichen Zufall es zu dieser Entwicklung hatte kommen können, das wußte ich nicht zu sagen. Aber es gab für mich keinen Zweifel, daß der Mann den Verstand verloren hatte.


  Sie sprachen von drei Versuchen. Da war John Kirowans Stimme wieder, ruhig und ausgeglichen inmitten des sich verdichtenden Gewebes aus Schrecken und Unwirklichkeit.


  Schauen Sie her! Gordon hob den Arm, zog den Ärmel zurück und brachte einen Verband zum Vorschein.


  Heute morgen ging ich ins Badezimmer und suchte nach meinem Rasiermesser, sagte er. Ich fand Evelyn, wie sie gerade daran ging, mein bestes Messer für einen typisch weiblichen Zweck zu mißbrauchen  ein Muster auszuschneiden oder so etwas Ähnliches.


  Ich war ein wenig verärgert und sagte: ‚Evelyn, wie oft habe ich dich schon gebeten, meine Rasiermesser nicht für solche Dinge zu verwenden? Gibs mir; ich leihe dir mein Taschenmesser.


  ,Es tut mir leid, Jim, sagte sie. ‚Hier hast du sie.


  Sie kam auf mich zu und hielt mir das offene Rasiermesser entgegen. Ich griff danach  und dann erhielt ich plötzlich eine Warnung. Es war derselbe Blick in ihren Augen wie an jenem Tag, an dem sie mich beinahe überfahren hätte. Nur das rettete mein Leben. Ich hob instinktiv den Arm  in demselben Augenblick, in dem sie mir das Messer durch die Kehle ziehen wollte. Die Klinge riß mir den Arm auf, wie Sie sehen, bevor ich ihr Handgelenk zu fassen bekam. Einen Augenblick lang kämpfte sie gegen mich an wie ein wildes Tier, dann wurde sie plötzlich schlaff, und der fremdartige Blick in ihren Augen wich einem Ausdruck der Benommenheit. Das Rasiermesser glitt ihr aus den Fingern.


  Ich ließ sie los. Sie schwankte, als wolle sie das Bewußtsein verlieren. Ich ging zum Waschbecken  meine Wunde blutete wie ein Brunnen  und gleich darauf hörte ich sie laut aufschreien.


  ,Jim! rief sie. ‚Wie konntest du dich nur so entsetzlich schneiden?


  


  Gordon schüttelte den Kopf und seufzte tief. Ich muß den Kopf verloren haben. Meine Selbstbeherrschung zerbrach.


  ,Hör auf, mir was vorzumachen, Evelyn, sagte ich.


  ,Der Himmel mag wissen, was in dich gefahren ist, aber du weißt so gut wie ich, daß du in dieser Woche schon dreimal versucht hast, mich umzubringen.


  Sie fuhr zurück, als ob ich sie geschlagen hätte, griff sich zum Herzen und starrte mich an wie ein Gespenst. Sie sprach kein Wort, und was ich sagte, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Als ich fertig war, ließ ich sie einfach stehen, weiß und starr wie eine Marmorstatue. Ich ließ mir den Arm in einer Apotheke verbinden und kam dann hierher, weil mir sonst nichts anderes zu tun einfiel.


  Kirowan, ODonnel  es ist fürchterlich! Entweder leidet meine Frau an Wahnsinnsanfällen … Die Worte schnürten ihm fast den Hals zu. Nein, ich kanns nicht glauben.


  In Hilflosigkeit und Schmerz schlug er die Fäuste gegeneinander.


  Aber Wahnsinn kann es nicht sein! Ich habe in einer Heilanstalt gearbeitet und jede denkbare Form von Geisteskrankheit zu Gesicht bekommen. Meine Frau ist nicht wahnsinnig!


  Was aber sonst …, begann ich, aber sein gehetzter Blick ließ mich verstummen.


  Es bleibt nur eine Erklärung übrig, antwortete er. Es ist der alte Fluch  aus jener Zeit, als ich auf dieser Erde lebte und Taten beging, die nach menschlichem wie nach göttlichem Gesetz böse waren. Sie weiß davon, in vereinzelten, dah inhuschenden Strähnen ihrer Erinnerung. Es geschieht immer wieder  Menschen sehen und erinnern sich, wenn vorübergehend der Schleier gelüftet wird, der sonst ein Leben vor dem anderen verbirgt. Sie war Elizabeth Douglas, die unglückselige Braut Richard Gordons, die er in einem Anfall eifersüchtiger Wut ermordete  und die Rache gehört ihr. Ich werde von ihrer Hand sterben, wie es mir vorbestimmt ist. Und sie … Er barg das Gesicht in den Händen.


  Einen Augenblick. Kirowan meldete sich wieder zu Wort. Sie erwähnten einen fremdartigen Ausdruck im Blick Ihrer Frau. Was für ein Ausdruck ist es? Wahnsinn? Wut?


  Gordon schüttelte den Kopf. Absolute Leere. Leben und Intelligenz waren plötzlich verschwunden, und ihre Augen wurden zu tiefen, dunklen, leeren Brunnen.


  Kirowan nickte und stellte eine scheinbar zusammenhanglose Frage. Haben Sie Feinde?


  Nicht daß ich wüßte.


  Sie vergessen Joseph Roelocke, sagte ich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser elegante Knabe sich auch nur der geringsten Mühe unterziehen würde, um Ihnen Schaden zuzufügen. Aber wenn er Ihnen ohne physische Anstrengung Unbehagen bereiten könnte, dann würde er es ohne Zweifel tun.


  Kirowan wandte sich mir zu. Sein Blick war mit einemmal durchdringend.


  Und wer ist dieser Joseph Roelocke?


  Ein junger Mann aus der Schicht der Oberen Zehntausend, der eines Tages in Evelyns Leben auftauchte und sie eine Zeitlang bezauberte. Aber am Ende kehrte sie zu ihrer ursprünglichen Liebe zurück, zu Gordon hier.


  Gegen Roelocke kann man nichts sagen, unterbrach Gordon ungeduldig. Er weiß gewiß, daß Evelyn ihn nie wirklich liebte. Er übte mit seiner romantischen Art vorübergehend eine Faszination auf sie aus.


  Das stimmt nicht ganz, Jim, widersprach ich. Roelocke macht einen fremdländischen Eindruck, aber er ist nicht romantisch. Eher orientalisch.


  Was hat Roelocke überhaupt mit dieser ganzen Sache zu tun? knurrte Gordon mit der Erregbarkeit, die das Resultat überlasteter Nerven ist. Er hat sich uns gegenüber seit unserer Hochzeit denkbar freundlich verhalten. Um genau zu sein: Erst vor einer Woche schickte er Evelyn einen Ring, teils als Versöhnungsgabe und als verspätetes Hochzeitsgeschenk, wie er sagte. Außerdem sagte er, daß sie ihm den Laufpaß gegeben hätte, wäre ein größeres Unglück für sie als für ihn  der eingebildete Esel!


  Einen Ring? Kirowan war plötzlich lebendig geworden. Was für eine Art Ring?


  Oh, ein ziemlich phantastisches Ding-Kupfer, gearbeitet wie eine dreimal geringelte Schlange, die den eigenen Schwanz im Maul hält, mit gelben Edelsteinen als Augen. Ich nehme an, er hat ihn irgendwo in Ungarn erstanden.


  Ist er oft nach Ungarn gereist?


  Gordon wirkte ob dieser Befragung überrascht, antwortete aber trotzdem: Augenscheinlich ist der Mann überallhin gereist. Ich halte ihn für den verwöhnten Sohn eines Millionärs. Er hat niemals einen Handstreich Arbeit geleistet, soweit ich weiß.


  Er studiert viel, warf ich ein. Ich war ein paarmal in seiner Wohnung, und nirgendwo sonst habe ich eine solche Büchersammlung gesehen …


  Mit einem Fluch sprang Gordon auf. Sind wir alle verrückt geworden? schrie er. Ich kam hierher in der Hoffnung, daß Sie mir helfen könnten, und alles, was ich zu hören bekomme, ist dieses Gerede über Joseph Roelocke. Ich gehe Dr. Donnelly holen …


  Warten Sie! Kirowan hielt ihn fest. Falls Sie nichts dagegen haben, gehen wir zu Ihnen nach Hause. Ich möchte gerne mit Ihrer Frau sprechen.


  Gordon erhob keinen Einwand. Von gräßlichen Ahnungen gemartert, hieß er alles willkommen, aus dem ihm eventuell Hilfe erwachsen konnte.


  


  Wir fuhren in seinem Wagen. Unterwegs fiel kaum ein Wort. Gordon war in seine düsteren Gedanken versunken, und Kirowan hatte sich eine fremde, abseits gelegene Sphäre zurückgezogen, die jenseits meines Horizonts lag. Er saß wie eine Statue, den Blick der dunklen, lebensvollen Augen ins Leere gerichtet, nicht ausdruckslos, sondern wie einer, der verständnisvoll in einen weit entfernten Bereich blickt.


  Obwohl ich ihn als meinen besten Freund betrachtete, wußte ich nur wenig über seine Vergangenheit. Er war so plötzlich und unerwartet in mein Leben getreten, wie Joseph Roelocke auf Evelyn Ashs Lebensweg aufgetaucht war. Ich war mit ihm zum ersten Mal im Wanderer-Klub zusammengetroffen, dessen Mitgliedschaft sich aus dem Treibgut der Welt zusammensetzt, aus Reisenden, Exzentrikern und aller Art Leuten, deren Lebensweg abseits der befahrenen Straßen verläuft. Ich hatte mich zu ihm hingezogen gefühlt und war gleichzeitig beeindruckt von seinen eigenartigen Fähigkeiten, seinem umfassenden Wissen. Ich wußte von irgendwoher, daß er das Schwarze Schaf einer adeligen irischen Familie war und viele fremde Abenteuer erlebt hatte. Als Gordon Ungarn erwähnte, war in meiner Erinnerung eine Saite angeklungen. Über eine Phase seines Lebens hatte Kirowan einst in Bruchstücken berichtet. Ich wußte nur, daß er tiefen Schmerz und bitteres Unrecht erlitten hatte und daß dies in Ungarn geschehen war. Die wahre Natur des Geschehens war mir jedoch unbekannt.


  An der Haustür begrüßte Evelyn uns freundlich und gelassen und verriet ihre innere Erregung nur durch die Anstrengung, mit der sie sich zusammennahm. Ich sah den flehenden Seitenblick, den sie ihrem Mann zuwarf. Sie war eine schlanke, sanfte junge Frau mit dunklen Augen, in denen sich ihre Gefühle lebhaft widerspiegelten. Und dieses kindliche Gemüt sollte versucht haben, den angebeteten Ehemann umzubringen? Die Vorstellung war ungeheuerlich.


  Ich folgte Kirowans Beispiel und sprach über belanglose Dinge, als seien wir nur zu einem kleinen Schwatz hereingekommen, aber ich fühlte, daß Evelyn sich dadurch nicht täuschen ließ. Plötzlich sagte Kirowan: Mrs. Gordon, das ist ein bemerkenswerter Ring an Ihrer Hand. Darf ich ihn mir ansehen?


  Dazu muß ich Ihnen die Hand geben, lachte sie. Ich habe versucht, ihn abzuziehen; aber er läßt sich nicht bewegen.


  Sie streckte Kirowan die schlanke, weiße Hand entgegen. Sein Gesicht war unbeweglich, als er das metallene Reptil inspizierte, das sich um ihren schlanken Finger ringelte. Er berührte es nicht. Ich selbst fühlte mich auf unerklärliche Art abgestoßen. Es war etwas nahezu Obszönes an der matten, kupfernen Schlange, die sich um den weißen Finger der jungen Frau wand.


  Er hat etwas Böses an sich, nicht wahr? Sie schauderte unwillkürlich. Zuerst gefiel er mir, aber jetzt kann ich ihn kaum noch ansehen. Sobald ich ihn vom Finger bekomme, will ich ihn Joseph … Mr. Roelocke zurückschicken.


  Kirowan wollte etwas erwidern, als die Türglocke läutete. Gordon sprang auf, als hätte jemand geschossen, und auch Evelyn erhob sich schnell.


  Ich gehe schon, Jim. Ich weiß, wer es ist.


  Sie kehrte kurze Zeit später mit zwei weiteren gemeinsamen Freunden zurück, jenem unzertrennlichen Gespann, Dr. Donnelly, dessen füllige Gestalt, joviale Manier und dröhnende Stimme sich mit einem Intellekt verbanden, der der schärfsten einer in seinem Beruf war, und Bill Bain, fortgeschritten an Jahren, hager, drahtig und von beißendem Witz. Beide waren langjährige Freunde der Familie Ash. Dr. Donnelly hatte Evelyn auf die Welt gebracht, und Bain war seit jeher ihr Onkel Bill.


  Grüß dich, Jim! Grüß Sie, Mr. Kirowan! dröhnte Donnelly. Heh, ODonnel, haben Sie Feuerwaffen bei sich? Das letzte Mal schossen Sie mir um ein Haar den Kopf von den Schultern, als Sie mir eine Steinschloßpistole zeigten, die angeblich nicht geladen war …


  Doktor Donnelly!


  Wir fuhren alle herum. Evelyn stand neben einem breiten Tisch und hielt sich an ihm fest, als brauche sie die Stütze. Ihr Gesicht war unnatürlich weiß.


  Dr. Donnelly, wiederholte sie und verlieh ihrer Stimme mit Anstrengung einen ausgeglichenen Klang, ich habe Sie und Onkel Bill aus demselben Grund rufen lassen, aus dem, wie ich weiß, Jim Mr. Kirowan und Michael ODonnel mitgebracht hat. Es gibt da eine Angelegenheit, mit der Jim und ich nicht mehr alleine f ertig werden. Es steht etwas zwischen uns  etwas Entsetzliches.


  Was redest du da, Mädchen? Donnellys tiefe Stimme war voller Ernst.


  Mein Mann … Sie schluckte und fuhr sodann hastig fort: Mein Mann beschuldigt mich, ich hätte versucht, ihn zu ermorden.


  Die Stille, die daraufhin eintrat, wurde erst durch das Geräusch unterbrochen, das Bain verursachte, als er plötzlich aufstand. Seine Augen funkelten, und die Fäuste zitterten.


  Du krummer Hund! schrie er Gordon an. Ich schlag dir alle …


  Setz dich hin, Bill! Donnellys kräftige Hand stauchte den schmächtigeren Gefährten zurück in den Stuhl. Hier wird nicht einfach explodiert. Sprich weiter, Mädchen.


  Wir brauchen Hilfe. Wir kommen nicht mehr alleine zurecht. Ein Schatten glitt über ihr hübsches Gesicht. Heute morgen erhielt Jim einen tiefen Schnitt im Arm. Er sagte, ich hätte es getan. Ich weiß es nicht. Ich gab ihm das Rasiermesser. Dann muß ich ohnmächtig geworden sein. Als ich zu mir kam, wusch er den Arm im Waschbecken … und … und warf mir vor, ich hätte ihn zu ermorden versucht.


  Der verdammte Narr! bellte Bain kriegerisch. Hat er nicht genug Verstand, um zu wissen, daß es höchstens ein Unfall sein kann, wenn du ihn geschnitten hast?


  Du hältst jetzt den Mund, klar? schnaubte Donnel-ly. Evelyn, sagtest du, du hättest das Bewußtsein verloren? Das klingt nicht nach dir.


  Ich habe mehrere Ohnmachtsanfälle gehabt, antwortete sie. Den ersten, als wir droben in den Bergen waren und Jim einen Abhang hinunterstürzte. Wir standen oben am Rand  dann wurde es schwarz um mich, und als ich wieder sehen konnte, rollte er den Hang hinab. Die Erinnerung machte sie schaudern.


  Dann ein zweites Mal, als ich die Kontrolle über den Wagen verlor und in den Baum fuhr. Sie erinnern sich  Jim rief Sie.


  Dr. Donnelly nickte gewichtig.


  Ich erinnere mich nicht, daß du je zuvor Ohnmachtsanfälle gehabt hättest.


  Aber Jim sagt, ich hätte ihn über den Rand des Abhangs gestoßen! schrie sie hysterisch. Er sagt, ich hätte ihn mit dem Wagen überfahren wollen! Er sagt, ich wollte ihm mit dem Rasiermesser die Kehle aufschlitzen!


  Perplex wandte sich Dr. Donnelly an Gordon.


  Wie stehts damit, mein Sohn?


  So wahr mir Gott helfe, barst es in wildem Schmerz aus Gordon hervor, so war es!


  Du Hund von einem Lügner! Wieder war es Bain, der zornig aufschrie und auf die Füße sprang. Wenn du auf eine Scheidung aus bist, warum gehst du nicht auf anständige Weise vor, anstatt auf derart abscheuliche Taktiken zu verfallen …


  Der Teufel soll dich holen! donnerte Gordon und fuhr, jetzt völlig außer Kontrolle, auf den Alten zu.


  Evelyn schrie. Donnelly packte Bain mit schwerer Hand und schleuderte ihn nicht eben sanft auf seinen Stuhl zurück. Kirowan legte Gordon sanft die Hand auf die Schulter. Der junge Mann sank in sich zusammen. Er fiel in seinen Sessel und streckte seiner Frau flehend die Hände entgegen.


  Evelyn, sagte er, seine Stimme von Emotionen halb erstickt, du weißt, daß ich dich liebe. Aber Gott möge mir beistehen, es ist wahr! Wenn wir so weitermachen, dann bin ich tot, und du …


  Sprich nicht weiter! schrie sie. Ich weiß, du würdest mich nicht anlügen, Jim. Wenn du sagst, ich hätte versucht, dich zu töten, dann weiß ich, ich habs getan. Aber nicht bewußt, Jim, das schwöre ich dir! Oh, ich verliere den Verstand! Deswegen sind meine Träume in letzter Zeit so entsetzlich, so verrückt …


  Wovon träumen Sie, Mrs. Gordon? fragte Kirowan freundlich.


  Von einem schwarzen Ding, murmelte sie. Einem abscheulichen, namenlosen schwarzen Ding ohne Gesicht, das stöhnt und stammelt und mich mit affengleichen Pfoten betastet. Jede Nacht träume ich davon. Und am Tag versuche ich, den einzigen Mann umzubringen, der mir je etwas bedeutete. Ich verliere den Verstand!


  


  Beruhige dich, Mädchen. Für Dr. Donnelly war es bei all seinen wissenschaftlichen Kenntnissen dennoch weiter nichts als ein Fall weiblicher Hysterie. Der sachliche Klang seiner Stimme beruhigte sie. Sie seufzte und fuhr sich mit müder Hand über das verschwitzte Haar.


  Wir sprechen das durch, und alles ist wieder in Ordnung, sagte er und zog eine dicke Zigarre aus der Westentasche. Gib mir ein Streichholz, mein Liebling.


  Sie begann mechanisch, den Tisch abzusuchen, und ebenso mechanisch sagte Gordon: Streichhölzer sind in der Schublade, Evelyn.


  Sie öffnete die Schublade und fing an, darin zu wühlen. In diesem Augenblick sprang Gordon in die Höhe, als erinnerte er sich plötzlich an etwas, und schrie mit leichenblassem Gesicht: Nein, nein! Laß die Schublade in Ruhe … laß sie …


  Noch während er schrie, erstarrte sie mit einemmal, als hätte sie in der Lade etwas gefühlt. Die Art, wie ihr Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte, schlug uns alle in Bann. Der Schimmer lebendiger Intelligenz wich aus ihren Augen und an seine Stelle trat der Blick, den Gordon als leer beschrieben hatte. Die Bezeichnung war zutreffend. Ihre Augen verwandelten sich in tiefe, leere Brunnen, als ob die Seele aus ihnen gewichen wäre.


  Ihre Hand kam aus der Schublade zum Vorschein, eine Pistole umklammernd. Sie drückte sofort ab. Gordon wirbelte um die eigene Achse und ging stöhnend zu Boden. Blut schoß ihm übers Gesicht. Einen Atemzug lang starrte Evelyn ungläubig auf die rauchende Waffe in ihrer Hand, wie jemand, der aus einem Alptraum erwacht. Dann gellte ihr wilder Schmerzensschrei uns in den Ohren.


  Oh Gott, ich habe ihn umgebracht! Jim! Jim!


  Im Nu war sie bei ihm, kniete nieder und barg seinen blutigen Schädel in ihren Armen. Ihr schmächtiger Körper wurde von krampfhaftem Schluchzen erschüttert.


  Ich wollte mich mit Donnelly und Bain um den reglos daliegenden Freund kümmern, aber Kirowan hielt mich am Arm fest. In seinen Augen glomm kontrollierte Wildheit.


  Lassen Sie ihn! knurrte er. Wir sind Jäger, nicht Heiler! Bringen Sie mich zu Joseph Roelockes Wohnung!


  Ich stellte keine Frage. Wir fuhren in Gordons Wagen. Ich saß am Steuer, und etwas in dem grimmigen Gesicht meines Begleiters veranlaßte mich, das Fahrzeug rücksichtslos durch den Verkehr zu jagen.


  Vor dem Haus, in dem Roelocke ein bizarres Appartement hoch über der Stadt bewohnte, brachte ich den Wagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Der Aufzug, in dem wir aufwärts rasten, schien in seiner Eile von Kirowans Unrast getrieben. Ich zeigte ihm Roelockes Wohnungstür. Er schob sie auf, ohne zu klopfen, und trat ein. Ich folgte ihm auf den Fersen.


  


  Roelocke, in einen mit Drachen bestickten Hausmantel aus chinesischer Seide gekleidet, ruhte auf einem Sofa und rauchte mit hastigen Zügen eine Zigarette. Er fuhr in die Höhe und stieß dabei ein Weinglas um, das nebst einer halbvollen Flasche neben ihm stand.


  Bevor Kirowan dazu kam, etwas zu sagen, sprudelte ich die Neuigkeit hervor: James Gordon wurde erschossen!


  Er sprang auf die Beine. Erschossen? Wann? Wann hat sie ihn umgebracht?


  Sie? Ich starrte ihn verwirrt an. Woher wußten Sie …


  Mit harter Hand schob Kirowan mich beiseite. Als die beiden Männer einander gegenübertraten, sah ich einen Schimmer der Erinnerung, des Erkennens in Roelockes Blick aufleuchten. Sie bildeten einen starken Kontrast: Kirowan groß und bleich und von weißglühender Leidenschaft beseelt, Roelocke schlank, gutaussehend in seiner dunkelhäutigen Art, mit hochgewölbten, dünnen Brauen über den schwarzen Augen. Es wurde mir klar, daß, was immer nun noch zu geschehen hatte, sich zwischen diesen beiden Männern abspielen würde. Sie waren einander nicht fremd. Ich spürte den Haß, der zwischen ihnen stand, so deutlich, als wäre er ein materielles Objekt.


  John Kirowan! flüsterte Roelocke.


  Du kennst mich noch, Josef Vrolok! Nur mit eisernem Zwang hielt Kirowan seine Stimme unter Kontrolle. Der andere starrte ihn wortlos an.


  Vor Jahren, begann Kirowan beherrschter, als wir in Budapest gemeinsam die Mysterien der Finsternis studierten, da erkannte ich, in welche Richtung du zu treiben gedachtest. Ich zog mich zurück. Ich wollte nicht mit dir in die üblen Tiefen verbotenen Okkultismus und teuflischer Zauberkünste hinabsteigen. Und weil ich mich weigerte, verachtetest du mich und raubtest mir die einzige Frau, die ich jemals liebte. Mit deinen bösen Künsten verwandeltest du sie in meine Feindin, erniedrigtest und entehrtest sie und zogst sie mit dir in den Sumpf der Schwarzen Magie. Ich hätte dich damals mit meinen eigenen Händen umgebracht, Josef Vrolok  Vampir, der du bist, wirklich und im übertragenen Sinn  indes deine Künste schützten dich gegen jede Form körperlicher Rache. Heute aber hast du dich endlich in der eigenen Falle gefangen!


  Kirowans Stimme erhob sich zum Tonfall wilden Triumphs. All seine zivilisierte Zurückhaltung war von ihm abgefallen, und übrig blieb der primitive, elementare Mensch, rasend und über den Untergang eines verhaßten Feindes jubilierend.


  Du versuchtest, James Gordon und seine Frau zu zerstören, weil sie deiner Schlinge entkommen war. Du …


  Roelocke hob die Schulter und lachte. Sie sind übergeschnappt. Ich habe die Gordons schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Was habe ich mit ihren Familiensorgen zu tun?


  Kirowan knurrte: Lügner wie immer. Was sagtest du gerade vor einer Minute, als ODonnel dir mitteilte, daß Gordon erschossen worden war? ‚Wann hat sie ihn umgebracht? Du erwartetest, zu hören, daß die junge Frau ihren Mann tötete. Deine psychischen Sinne teilten dir mit, daß der Höhepunkt unmittelbar bevorstand. Du wartetest voller Unruhe auf die Nachricht vom Erfolg deines teuflischen Plans.


  Aber du brauchtest dich nicht zu versprechen, um mich dein Werk erkennen zu lassen. Ich wußte, daß du dahinterstecktest, sobald ich den Ring an Evelyn Gordons Finger sah. Den Ring, den sie nicht mehr abziehen konnte. Den alten, fluchbeladenen Ring Toth-amons, durch Generationen übler Zauberkulte weitergereicht, bis er in deine Hände gelangte. Ich wußte, daß der Ring dir gehörte  kannte das entsetzliche Ritual, durch das du ihn dir aneignetest. Und ich kannte seine Macht. Nachdem sie ihn sich in ihrer Unschuld und Unwissenheit an den Finger gesteckt hatte, befand sie sich in deiner Macht. Mit Hilfe deiner finsteren Zauberkünste riefst du den schwarzen Elementargeist, den Dämon des Ringes, aus den Tiefen der Nacht und der Vergangenheit. Hier, in deiner fluchbeladenen Kammer, zelebriertest du unaussprechliche Rituale, um Evelyn Gordons Seele aus ihrem Körper zu treiben und diesen Körper dem gottlosen Gespenst zu überlassen, das aus den Weiten jenseits des menschlichen Universums kommt.


  Sie war zu rein und vollkommen, die Liebe für ihren Mann zu groß, als daß der Unhold sich ihres Leibes vollständig und dauernd hätte bemächtigen können. Nur für kurze Augenblicke konnte er ihre Seele in die Leere hinaustreiben und ihren Körper beleben. Aber das war genug für deine Zwecke. Und jetzt hast du mit deiner gottlosen Rache das Unheil über dich selbst gebracht!


  Kirowans Stimme war schrill und fauchend.


  Welchen Preis verlangte der Unhold, den du aus dem Abgrund hervorzerrtest? Ha, du wirst bleich! Josef Vrolok ist nicht der einzige, der verbotene Geheimnisse gelernt hat! Nachdem ich, an Herz und Seele gebrochen, Ungarn verlassen hatte, da nahm ich das Studium der Schwarzen Künste von neuem auf, um dich zu fangen, du kriechende Schlange! Ich erforschte die Ruinen von Zimbabwe, die vergessenen Berge der inneren Mongolei und die verlorenen Dschungelinseln der Südsee. Was ich erlernte, machte meine Seele krank, so daß ich dem Okkultismus für immer entsagte. Aber ich erfuhr von dem schwarzen Geist, der den Tod durch die Hände Nahestehender austeilt und von einem Meister der Magie kontrolliert wird.


  Aber du, Josef Vrolok, bist kein Meister! Du hast nicht die Macht, den Unhold zu zügeln, den du riefst. Und du hast deine Seele verkauft!


  Der Ungar zerrte an seinem Kragen, als wäre er eine Schlinge, die ihn zu erwürgen drohte. Sein Aussehen hatte sich geändert, als ob ihm eine Maske vom Gesicht gefallen wäre. Er sah viel älter aus.


  Du lügst! keuchte er. Ich habe ihm nicht meine Seele versprochen …


  Ich lüge nicht! Kirowans Aufschrei erschreckte mich. Ich kenne den Preis, den der Mensch zahlen muß, wenn er das namenlose Ungeheuer aus den Abgründen der Finsternis ruft. Sieh dort! Dort in der Ecke hinter dir! Ein namenloser, blickloser Dämon lacht  und verspottet dich! Er hat seinen Teil des Handels erledigt, und jetzt kommt er, um dich zu holen, Josef Vrolok!


  Nein! Nein! schrie Vrolok und riß sich den nassen Kragen vom schweißgetränkten Hals. Seine Selbstbeherrschung war dahin, und mitanzusehen, wie er die Haltung verlor, verursachte mir Übelkeit. Ich sage dir, es war nicht meine Seele … ich versprach ihm eine Seele, aber nicht meine … er muß sich die Seele des Mädchens nehmen oder James Gordons Seele …


  Narr! donnerte Kirowan. Glaubst du, er könnte sich an unschuldigen Seelen vergreifen? Glaubst du, er weiß nicht, daß sie außerhalb seiner Reichweite liegen? Das Mädchen und den jungen Mann hätte er töten können; aber über ihre Seelen hat weder er die Macht des Nehmens, noch du die Macht des Gebens. Aber deine schwarze Seele kann er sich greifen, und er verlangt seinen Lohn. Sieh dochl Dort entsteht er hinter dir! Er wächst aus dem Nichts hervor!


  War es hypnotische Kraft, die aus Kirowans brennenden Worten klang und mir einen Schauder über die Haut jagte und mich eine unirdische Kälte fühlen ließ, die den Raum durchdrang? War es das Spiel von Licht und Schatten, das die grauenerregenden Umrisse einer kaum noch menschenähnlichen Gestalt auf die Wand hinter dem Ungarn zauberte? Nein, bei Gott! Sie wuchs, schwoll an  noch hatte Vrolok sich nicht umgewandt. Aus Augen, die ihm aus den Höhlen zu quellen drohten, starrte er Kirowan an, das Haar stand ihm steil zu Berge, und der Schweiß troff ihm vom aschfahlen Gesicht.


  Kirowans Schrei ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Sieh dich doch um, Narr! Ich sehe ihn! Er ist hier! Sein gräßliches Maul weitet sich zu widerwärtigem Gelächter! Seine faulen Krallen greifen nach dir!


  Jetzt endlich fuhr Vrolok herum, mit einem entsetzlichen Schrei, und warf sich in einer Geste verzweifelter Gegenwehr die Arme über den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er von der furchtbaren Gestalt des schwarzen Schattens überdeckt. Kirowan packte mich bei der Hand, und wir flohen aus dem fluchbeladenen Raum  blind vor Entsetzen.


  Dieselbe Zeitung, die in einem kurzen Artikel darüber berichtete, daß James Gordon sich eine oberflächliche Kopfwunde zugezogen habe, als sich in seinem Haus eine Pistole zufällig entlud, meldete mit einer Schlagzeile den Tod Joseph Roelockes, des reichen und exzentrischen Weltreisenden. Er war in seiner Luxuswohnung aufgefunden worden.


  Ich las es beim Frühstück, während ich mit einer Hand, die selbst nach Ablauf einer Nacht noch zitterte, eine Tasse schwarzen Kaffee nach der anderen in mich hineingoß. Kirowan saß mir gegenüber und litt offenbar ebenfalls an Appetitlosigkeit. Er brütete, als sei er mit seinen Gedanken in längst vergangene Jahre zurückgekehrt.


  Gordons phantastische Theorie der Reinkarnation war schon wild genug, sagte ich schließlich. Aber die Wirklichkeit ist noch unglaublicher. Sagen Sie mir, Kirowan, war die abschließende Szene ein Ergebnis der Hypnose? War es die Kraft Ihrer Worte, die mir vorgaukelte, ich sähe einen gräßlichen schwarzen Schatten aus dem Nichts entstehen und Josef Vrolok die Seele aus dem Leibe reißen?


  Er schüttelte den Kopf. Die hypnotische Kraft eines Menschen hätte diesen Teufel mit der schwarzen Seele nicht tot zu Boden werfen können. Nein. Es gibt Geschöpfe, die außerhalb dessen existieren, was wir uns vorzustellen vermögen, gräßliche Formen transkosmischen Übels. Eine solche war es, mit der Vrolok zu tun hatte.


  Aber wie konnte das Geschöpf seine Seele fordern? beharrte ich. Selbst wenn ein solch entsetzlicher Handel zustande gekommen wäre, der Unhold hatte seinen Auftrag noch nicht erfüllt. James Gordon war nicht tot, sondern lediglich bewußtlos.


  Das wußte Vrolok nicht, antwortete Kirowan. Er hielt Gordon für tot, und ich redete ihm ein, daß er in seiner eigenen Falle gefangen und zum Untergang verdammt war. Als er die Fassung verlor, wurde er dem Geschöpf, das er gerufen hatte, zum leichten Opfer. Es hatte natürlich die ganze Zeit über schon darauf gelauert, daß er wenigstens eine vorübergehende Schwäche zeige. Die Mächte der Dunkelheit handeln niemals ehrlich mit Menschenwesen; wer sich mit ihnen abgibt, wird zum Schluß allemal betrogen.


  Es ist wie ein wahnsinniger Alptraum, murmelte ich. Aber es scheint mir nach alledem, daß in erster Linie Sie für Vroloks Tod verantwortlich sind.


  Ich empfinde das mit Dankbarkeit, antwortete Ki-rowan. Evelyn Gordon befindet sich jetzt in Sicherheit; und es ist eine kleine Wiedergutmachung für das Übel, das er einer anderen Frau angetan hat, vor vielen Jahren und in einem weit entfernten Land.


  


  Das Haus unter den Eichen


  


  1.


  


  Also weißt du jetzt, sagte mein Freund James Conrad, mit leuchtenden Augen im blassen, scharfgeschnittenen Gesicht, warum mich der seltsame Fall Justin Geoffrey so interessiert  warum ich entweder in seinem eigenen Leben oder in seiner Herkunft nach einem Hinweis suche, der erklärt, wieso er sich so deutlich vom Durchschnittstyp seiner Familie unterscheidet. Ich will ermitteln, was es war, das Justin zu dem Menschen machte, als den wir ihn kannten.


  Hast du bisher irgendwelchen Erfolg gehabt? fragte ich. Ich sehe, du besitzt nicht nur Unterlagen über seine persönliche Lebensgeschichte, sondern auch seinen gesamten Stammbaum. Mit deinem umfassenden Wissen auf den Gebieten der Biologie und Psychologie wirst du unseren seltsamen Poeten Geoffrey doch gewiß enträtseln können.


  Conrad schüttelte den Kopf. Seine funkelnden Augen enthielten einen Ausdruck der Ratlosigkeit. Ich gebe zu, ich kann es nicht verstehen. Für den Durchschnittsmenschen gäbe es da kein Geheimnis  für ihn war Justin Geoffrey einfach ein Ausnahmefall, halb Genie, halb Wahnsinniger. Er würde sagen, er wuchs einfach so heran, mit derselben Belanglosigkeit, mit der er sich den verkrümmten Wuchs eines Baumes erklärt. Aber ein verdrehtes Bewußtsein entsteht ebensowenig grundlos wie ein verkrümmter Baum. Es gibt stets einen Grund  aber abgesehen von einem anscheinend bedeutungslosen Zwischenfall, kann ich in Justins Leben keinen Grund dafür finden, warum er so anders war.


  Er war ein Dichter. Suche dir irgendeinen Reimeschmied aus und verfolge seine Herkunft. Du wirst Dichter oder Musiker unter seinen Ahnen finden. Ich habe Justins Stammbaum fünfhundert Jahre weit zurückverfolgt und in seiner Familie keinen einzigen Dichter oder Sänger gefunden  oder auch nur einen Hinweis, daß es jemals einen gegeben hätte. Die Geof-freys sind Menschen mit gesunder Erbmasse, aber so vorhersehbar und prosaisch, daß du es dir kaum vorstellen kannst. Sie waren ursprünglich eine Familie der alten englischen Landbesitzerklasse, die allmählich verarmte und nach Amerika auswanderte, um ihren Besitzverhältnissen neuen Aufschwung zu verleihen. Im Jahre 1690 ließ sich die Familie in New York nieder und breitete sich von dort durch ihre Nachfahren allmählich über das gesamte Land aus. Sie alle  mit Justin als einziger Ausnahme  haben den ursprünglichen Familientypus bewahrt und sind solide, fleißige Handelsleute. Seine Eltern gehören zu dieser Sorte Mensch und ebenso seine Geschwister. Sein Bruder John ist ein erfolgreicher Bankier in Cincinnati. Eustace ist Juniorpartner in einer New Yorker Anwaltsfirma, und William, der jüngste Bruder, macht soeben in Harvard das fünfte Semester und besitzt bereits alle Charakteristiken eines gemachten Börsenmaklers. Von seinen drei Schwestern ist eine mit dem farblosesten und langweiligsten Geschäftsmann verheiratet, den du dir vorstellen kannst, die zweite ist Volksschullehrerin, und die dritte bekommt heuer ihr Diplom von Vassar. Keiner von all diesen besitzt auch nur die winzigste Spur jenes Charakters, der Justin auszeichnete. Er war wie ein Wesen von einer fremden Welt unter ihnen. Man kennt sie alle als freundliche, ehrliche Leute. Zugegeben; aber ich fand sie außerdem unerträglich langweilig und offenbar gänzlich phantasielos. Und doch lebte Justin, ein Mensch von ihrem Fleisch und Blut, in einer Welt, die er sich selbst geschaffen hatte, einer Welt so bizarr, daß auch ich sie nicht begreifen konnte  und mir hat noch keiner einen Mangel an Vorstellungskraft vorgeworfen.


  Justin Geoffrey starb als ein Rasender in einem Irrenhaus, genau wie er vorhergesagt hatte. Für den Durchschnittsbürger ist das Erratische seines Bewußtseins damit ausreichend erklärt; für mich dagegen fängt damit das Rätsel erst an. Was ließ Justin Geoffrey den Verstand verlieren? Wahnsinn ist entweder erworben oder ererbt. In seinem Fall ist Vererbung völlig ausgeschlossen, dessen habe ich mich bis zum Überdruß vergewissert. So weit die Aufzeichnungen zurückreichen, so weit hat kein Mann, keine Frau, kein Kind der Familie Geoffrey jemals auch nur das schwächste Symptom eines kranken Verstands gezeigt. Justin hat also seine Verrücktheit selbst erworben. Aber wie? Sicherlich nicht durch Krankheit; denn er war von unverwüstlicher Konstitution wie der Rest der Familie. Seine Verwandten behaupten, er sei in seinem ganzen Leben kein einziges Mal krank gewesen. Als er zur Welt kam, besaß er keinerlei Anomalien. Und jetzt kommt das Merkwürdige. Bis zum Alter von zehn Jahren unterschied er sich um keinen Deut von seinen Brüdern. Als er zehn war, kam der Wandel über ihn.


  Wilde und schreckliche Träume begannen, ihn zu quälen. Sie kamen fast jede Nacht und verfolgten ihn bis zu seinem Tod. Wir wissen, daß diese Träume, anstatt schwächer zu werden und schließlich aufzuhören, wie es die meisten Kindheitsträume tun, an Lebhaftigkeit und Intensität ständig zunahmen, bis sie sein ganzes Leben überschatteten. Zum Schluß vermischten sie sich auf so gräßliche Weise mit seinen wachen Gedanken, daß sie ihn in eine entsetzliche Pseudo-Wirklichkeit einspannen.


  Die Träume bewirkten, daß er sich von seinen Freunden und seiner eigenen Familie zurückzog. Von einem ganz und gar extrovertierten, geselligen Geschöpf verwandelte er sich fast in einen Einsiedler. Er ging seine eigenen Wege öfter, als es für ein Kind gut ist, und er zog es vor, seine Wanderungen zur Nachtzeit zu unternehmen. Mrs. Geoffrey hat immer wieder davon erzählt, wie sie spät abends in das Zimmer ging, das er mit seinem Bruder Eustace teilte, nachdem sie zu Bett gegangen waren, und wie sie Eustace friedlich schlafend fand; das Fenster aber stand offen und verriet, daß Justin wieder unterwegs war. Der Junge wanderte unter den Sternen, suchte sich seinen Weg durch die stillen Weiden, die einen schläfrigen Wasserlauf säumten, oder er watete durch taunasses Gras.


  Hier ist eine Strophe aus einem Gedicht, das Justin schrieb, als er elf Jahre alt war. Conrad nahm ein Buch zur Hand, das von einem äußerst exklusiven Verlag veröffentlicht worden war, und las:


  


  Wohin strömt hinterm Schleier Raum und Zeit?


  Was glänzt und lebt dort, das uns Schrecken macht?


  Ich weich zurück vor jenem Antlitz weit,


  Das einst gebar der Wahnsinn einer Nacht.


  


  Was! rief ich aus. Du willst mir weismachen, daß ein elfjähriger Knabe diese Zeilen gedichtet hat?


  Allerdings! Die Gedichte, die er in jenem Alter verfaßte, waren primitiv, tastend, aber sie verrieten selbst damals schon die wahnsinnige Genialität, die später aus seiner Feder hervorbrechen sollte. Hätte er einer anderen Familie zugehört, wäre er sicherlich ermutigt worden und hätte sich zu einer Art Wunderkind entwickelt. Aber seine unbeschreiblich prosaische Umgebung sah in seinen Kritzeleien weiter nichts als Zeitverschwendung und eine Abnormalität, von der man meinte, sie im Keim ersticken zu müssen. Bah! Es baue einer einen Damm, um die wilden, schwarzen Flüsse zu zähmen, die blind durch den afrikanischen Dschungel rauschen! Immerhin verhinderte diese Haltung, daß er sein Talent frühzeitig entfalten konnte. Er war siebzehn, als seine Gedichte der Welt zum ersten Mal zu Ohren gebracht wurden, durch einen Freund, der ihn halb verhungert in Greenwich Village fand, wohin er aus der erstickenden Atmosphäre des Elternhauses geflohen war.


  Das Abnormale, das seine Familie in seinem Dichterdrang zu sehen glaubte, ist natürlich etwas anderes als die Abnormalität, der ich auf der Spur bin. Die Familie hielt jeden für abnormal, der sich seinen Lebensunterhalt nicht durch das Verkaufen von Kartoffeln verdiente. Man versuchte, ihm die dichterische Neigung aus dem Leib zu prügeln. Bis auf den heutigen Tag trägt sein Bruder John eine Narbe, die er erhielt, als er nach der Art des großen Bruders den jüngeren dafür zu züchtigen versuchte, daß er eine zugewiesene Arbeit um seiner Schreiberei willen vernachlässigte. Justins Temperament war unberechenbar und mitunter fürchterlich. Seine ganze Veranlagung unterschied sich von der seines emotionslosen, gutmütigen Verwandten in derselben Weise, wie sich ein Tiger von einem Ochsen unterscheidet. Er sah ihnen auch nicht ähnlich, mit Ausnahme weniger, vager Gesichtszüge. Sie sind rundgesichtig, untersetzt, mit einem Hang zur Korpulenz. Er dagegen war auf fast ausgezehrte Art und Weise dünn, mit einer schmalen, scharf geschnittenen Nase und einem Gesicht wie ein Habicht. Seine Augen glommen vor innerer Leidenschaft, und sein wirres schwarzes Haar fiel ihm in die merkwürdige Stirn. Diese Stirn war einer seiner unangenehmen Züge. Ich kann nicht erklären, warum; aber jedesmal, wenn ich die bleiche, hohe, schmale Stirn erblickte, mußte ich ein unterbewußtes Schaudern unterdrücken.


  Und wie ich sagte, dieser Wandel fand statt, als er zehn Jahre alt war. Ich habe ein Bild gesehen, das man von ihm und seinen Brüdern aufnahm, als er neun war, und es war ziemlich schwierig, ihn unter den anderen herauszukennen. Er besaß denselben untersetzten Wuchs, dasselbe runde, langweilige, gutmütige Gesicht. Man möchte fast meinen, daß der Familie an seiner Seite ein Wechselbalg untergeschoben wurde, als Justin Geoffrey zehn Jahre alt war!


  Ich schüttelte voller Verwirrung den Kopf, und Conrad fuhr fort:


  Alle Kinder außer Justin gingen durch die Höhere Schule und dann auf die Universität. Justin dagegen brachte es nur bis zum Abschluß der Höheren Schule, und selbst das gegen seinen Willen. Darin unterschied er sich von seinen Geschwistern wie in allen anderen Dingen. Sie arbeiteten fleißig in der Schule mit, aber außerhalb der Schule schlugen sie kaum ein Buch auf. Justin dagegen war ein unermüdlicher Wissenssucher, aber es ging ihm um Wissen, das er sich selbst aussuchte. Er verachtete und verabscheute die Fächer, die in der Schule gelehrt wurden, und äußerte sich des öfteren verdammend über die Trivialität und Nutzlosigkeit solcher Ausbildung.


  Er weigerte sich geradeheraus, die Universität zu besuchen. Als er im Alter von einundzwanzig Jahren starb, war er ein merkwürdig unausgeglichener Mensch, was den Stand seines Wissens angeht. In mancher Hinsicht war er absolut ungebildet. Zum Beispiel wußte er überhaupt nichts von höherer Mathematik und schwor mit Eifer, daß von allem Wissen dies das nutzloseste wäre; er behauptete nämlich, daß Mathematik keineswegs, wie allgemein geglaubt wird, der einzige zuverlässige Faktor im Weltgebäude, sondern im Gegenteil von allen Wissensgebieten das unsicherste und am wenigsten stabile sei. Er wußte nichts von Soziologie, Ökonomie, Philosophie oder Naturwissenschaft. Er hielt sich über Tagesereignisse nicht auf dem laufenden, und von moderner Geschichte hatte er nicht mehr Ahnung, als ihm während der Schulzeit eingetrichtert worden war. Die alte Geschichte dagegen kannte er gut, und er hatte ein umfangreiches Wissen von altertümlicher Magie, Kirowan.


  Er interessierte sich für die alten Sprachen und war auf fast perverse Weise besessen, altertümliche Worte und archaische Ausdrücke zu gebrauchen. Und jetzt frage ich dich, Kirowan: Wie brachte es dieser vergleichsweise unkultivierte Junge, vollkommen ohne literarische Erbmasse, fertig, solch gewaltige Bilder zu entwerfen?


  Nun, sagte ich, Dichter leben aus dem Gefühl. Sie schreiben ihre Intuitionen nieder, nicht ihr Wissen. Ein großer Dichter mag in anderer Hinsicht ein unwissender Mann sein, ohne wahre Kenntnis der Dinge, über die er schreibt. Dichtung ist ein Gewebe aus Schatten  Eindrücke, die auf das Bewußtsein geworfen werden; anders kann man sie nicht beschreiben.


  Genau! stieß Conrad hervor. Und woher hatte Justin Geoffrey diese Eindrücke? Laß mich fortfahren. Der Wandel kam also über Justin, als er zehn Jahre alt war. Seine Träume scheinen in einer Nacht begonnen zu haben, die er in der Nähe eines alten, verlassenen Farmhauses verbrachte. Seine Familie war zu Besuch bei Freunden, die in einem kleinen Dorf im Staat New York lebten  irgendwo am Fuß der Catskills. Justin, nehme ich an, ging mit ein paar anderen Jungen zum Angeln, verlor den Anschluß, verirrte sich und wurde am nächsten Morgen friedlich schlafend in dem Hain gefunden, der das Anwesen umgibt. Mit der Unemp-findlichkeit der Geoffreys hatte er das nächtliche Erlebnis, von dem mancher andere Junge in die Hysterie getrieben worden wäre, unerschüttert über sich ergehen lassen. Er sagte lediglich aus, er sei durch das Land gewandert, auf das Haus gestoßen und habe sich, da er sich keinen Zutritt verschaffen konnte, unter den Bäumen schlafen gelegt. Es war Spätsommer. Nichts hatte ihn erschreckt, aber er gab an, er hätte ein paar seltsame und außergewöhnliche Träume gehabt, die ihm merkwürdig lebendig vorkamen. Das allein schon war ungewöhnlich  die Geoffreys leiden unter Alpträumen nicht öfter als ein Eber.


  Justin aber fuhr fort, auf wilde und fremdartige Weise zu träumen und, wie ich schon sagte, sich in seinen Gedanken, seinen Ideen und seinem Verhalten zu ändern. Offenbar war es also jener Zwischenfall, der ihn zu dem machte, was er war. Ich schrieb an den Bürgermeister des Ortes und erkundigte mich, ob mit dem Haus irgendeine Legende verknüpft sei. Aber seine Antwort war, obwohl sie mich neugierig machte, nichtssagend. Er sagte nur, das Haus hätte schon immer da gestanden, so weit man sich zurückerinnern konnte, und sei seit wenigstens fünfzig Jahren unbewohnt. Er sagte auch, die Eigentumsverhältnisse seien umstritten. Schließlich schrieb er, soweit er wisse, seien keine üblen Gerüchte mit dem Haus verbunden, und er schickte mir ein Bild davon.


  An dieser Stelle brachte Conrad eine kleine Photographie zum Vorschein und hielt sie in die Höhe, so daß ich sie sehen konnte. Überrascht sprang ich auf.


  Das? Mensch, Jim, ich habe diese Landschaft schon einmal gesehen, diese hohen, düsteren Eichen, das schloßähnliche Gebäude halb hinter ihnen versteckt  ich habs! Es ist ein Gemälde von Humphrey Skuyler und hängt in der Gemäldegalerie des Harlekin-Klubs.


  Tatsächlich! Conrads Augen leuchteten. Wir beide kennen Skuyler recht gut. Ich schlage vor, wir besuchen ihn in seinem Studio und fragen ihn, was er über das Haus weiß.


  Wir fanden den Künstler bei der Arbeit, wie üblich, an einem bizarren Objekt. Er hatte das Glück, von einer sehr wohlhabenden Familie abzustammen, und malte daher zu seinem eigenen Vergnügen. Er war ungefähr von meiner Größe, 1,75 m, dabei schlank wie eine Frau, mit langen, weißen, beweglichen Fingern, einem scharf geschnittenen Gesicht und einer Fülle wirren Haares, das ihm in die hohe, bleiche Stirn fiel.


  Das Haus, ja, sagte er in seiner hastigen, abgerissenen Art, ich habe es gemalt. Ich warf eines Tages einen Blick auf eine Landkarte, und der Name Old Dutch-town erregte mein Interesse. Ich fuhr dorthin in der Hoffnung, ein paar Ideen zu finden. Aber in der Stadt selbst fand ich überhaupt nichts. Nur das alte Haus, mehrere Meilen außerhalb der Stadt.


  Als ich das Gemälde sah, sagte ich, da fragte ich mich, warum Sie nur ein verlassenes Haus darstellten, ohne die üblichen Zutaten von gespenstischen Gesichtern, die durch die Fenster des Oberstocks blicken, oder mißgestalten Ungeheuern, die auf dem First sitzen.


  Ja? stieß er hervor. Und sonst beeindruckte Sie nichts an dem Bild?


  Doch, durchaus, gab ich zu. Es verursachte mir eine Gänsehaut.


  Genau! rief er. Hätte ich das Gemälde mit Figuren aus meiner eigenen schwachen Phantasie ausgestattet, wäre die Wirkung verlorengegangen. Der Eindruck des Entsetzlichen wirkt am besten, wenn er aus etwas kaum Wahrnehmbarem entspringt. Dem Entsetzlichen sichtbare Form verleihen, heißt, die Wirkung verringern. Ich male ein gewöhnliches, halb zerfallenes Farmhaus mit der Andeutung eines gespenstischen Gesichts hinter einem Fenster. Aber dieses Haus bedarf keines solchen Mummenschanzes. Es strömt eine Aura des Unnormalen förmlich aus  wenigstens für denjenigen, der für solche Eindrücke empfänglich ist.


  Conrad nickte. Ich erhielt denselben Eindruck von der Photographie. Die Bäume verbergen einen großen Teil des Gebäudes, aber die Architektur erscheint mir ziemlich ungewöhnlich.


  Das kann man wohl sagen. Ich bin nicht ganz unbeschlagen auf dem Gebiet der Architekturgeschichte, und es gelang mir nicht, den Baustil zu definieren. Die Dorfbewohner sagen, es wurde von einem Holländer erbaut, der sich als erster in jener Gegend niederließ. Aber das Haus weist nicht mehr holländische Stilmerkmale auf als böhmische. Es hat etwas Orientalisches an sich, aber auch das trifft nicht den Kern. Auf jeden Fall ist es alt, das kann man nicht bestreiten.


  Haben Sie das Haus betreten?


  Nein. Türen und Fenster waren verriegelt, und einen Einbruch wollte ich nicht begehen.


  Fahren Sie mit mir nach Old Dutchtown? fragte Conrad plötzlich.


  Skuyler lächelte. Ich sehe, die Neugierde hat Sie gepackt. Ja, wenn Sie dafür sorgen, daß wir das Haus betreten können, ohne nachher vor den Richter gezerrt zu werden. Ich habe den Ruf eines Exzentrikers; noch ein paar Anzeigen von der Sorte, die ich gerade erwähnte, und jedermann hält mich für einen total Übergeschnappten. Und was ist mit Ihnen, Kirowan?


  Natürlich gehe ich mit, antwortete ich.


  Das wußte ich, sagte Conrad.


  Und so geschah es, daß wir eines warmen Spätsom-memachmittags in Od Dutchtown auftauchten.


  


  Trag und alt dort die Häuser blinken,


  Auf Straßen ohne Ziel, die ihr vergaßt -


  Seht grauenhafte Wesen ihr dort hinken,


  In Gassen, als der Mond verblaßt?


  


  So rezitierte Conrad die Phantasien des Dichters Justin Geoffrey, als wir von dem Hügel, über dessen Kuppe die Landstraße führte, auf das schläfrige Dorf Old Dutchtown hinabblickten.


  Meinst du, er hatte diesen Ort im Sinn, als er das schrieb?


  Die Beschreibung trifft zu, nicht wahr? Da hast du deine holländischen Häuser und Gebäude aus der Kolonialzeit. Ich verstehe, warum Sie sich von diesem Dorf angezogen fühlten, Skuyler, es strömt den Duft des Altertümlichen aus. Einige von diesen Häusern sind dreihundert Jahre alt. Und welch eine Atmosphäre des Zerfalls liegt über dem ganzen Ort!


  Wir wurden von dem Bürgermeister des Dorfes empfangen, einem Mann, dessen modische Kleidung und Manieren einen merkwürdigen Kontrast zu der Verschlafenheit des Ortes und dem müden Gehabe seiner Bewohner bildeten. Man konnte sich kaum vorstellen, daß nur einhundert Meilen von hier die größte Metropole der Welt in fieberhaftem Rhythmus pulsierte.


  Conrad wollte keine Sekunde verlieren, also begleitete uns der Bürgermeister zu dem Haus. Ich fühlte mich von seinem Anblick auf merkwürdige Art abgestoßen. Es stand mitten auf einer Erhöhung, zwischen zwei Farmen, deren aus Feldsteinen aufgeführte Begrenzungen dem Gebäude zu beiden Seiten bis auf hundert Meter nahe kamen. Das Haus war von einem Kreis hoher, knorriger Eichen ringsum eingeschlossen, und durch ihre Zweige schimmerte sein Mauerwerk wie ein nackter, verwitterter Schädel.


  Wem gehört das Land? fragte der Künstler.


  Die Eigentumsverhältnisse sind ungeklärt, antwortete der Bürgermeister. Die Farm dort gehört Je-diah Alders, und die andere dem Squire Abner. Abner behauptet, das Haus sei ein Teil von Alders Farm, aber Jediah ist ebenso lautstark mit seiner Versicherung, des Squires Großvater hätte es von der holländischen Familie gekauft, der es ursprünglich gehörte.


  Das hört sich seltsam an, bemerkte Conrad. Der eine will das Eigentum dem anderen zuschieben.


  Das ist nicht so sonderbar, sagte Skuyler. Würden Sie einen Ort wie diesen in Ihrem Besitz haben wollen?


  Nein, sagte Conrad nach einem Augenblick schweigsamen Nachdenkens, ich glaube nicht.


  Ganz unter uns, fiel der Bürgermeister ein, keiner von den beiden Farmern will die Steuern für das Anwesen bezahlen, da der Grund und Boden völlig wertlos ist. Die Unfruchtbarkeit reicht eine bestimmte Strecke weit in alle Richtungen, und die Saat, die in der Nähe jener Steinmauern ausgesät wird, bringt nur einen geringen Ertrag. Anscheinend saugen diese Eichen das letzte Quantum Nährkraft aus dem Boden.


  Warum hat man die Bäume nicht gefällt? fragte Conrad. Von Umweltbewußtsein habe ich unter den Farmern dieses Staates nicht viel bemerkt.


  Nun, da die Eigentumsverhältnisse seit fünfzig Jahren umstritten sind, hat es niemand auf sich genommen, den Bäumen zu Leibe zu rücken. Außerdem sind sie so alt und kräftig gewachsen, daß sie dem, der sie fällen wollte, eine Menge Mühe bereiten würden. Und schließlich verbindet sich mit den Bäumen ein närrischer Aberglaube. Vor langer Zeit schnitt sich ein Mann, der eine der Eichen umlegen wollte, mit seiner eigenen Axt, und zwar tief. Ein Unfall, wie er überall geschehen könnte. Aber die Leute hierzuland maßen ihm eine übergroße Bedeutung bei.


  Na schön, sagte Conrad, wenn das Land rings um das Haus nichts taugt, warum vermietet man dann nicht das Gebäude selbst, oder verkauft es?


  Jetzt wirkte der Bürgermeister mit einemmal verlegen.


  Keiner der Leute im Ort würde es mieten oder kaufen, da nur lauter nutzloses Land dazugehört. Und um ganz offen zu sein: Es hat sich als unmöglich erwiesen, in das Haus einzudringen!


  Unmöglich?


  So gut wie, verbesserte er sich. Türen und Fenster sind mit Riegeln und Gittern versehen, und die Schlüssel befinden sich entweder im Besitz einer Person, die ihr Geheimnis nicht preisgeben will, oder sie sind verlorengegangen. Ich dachte mir, daß jemand das Haus womöglich als Schwarzbrennerei benützte und daher einen guten Grund hatte, sich Neugierige vom Leib zu halten. Aber man hat nie ein Licht gesehen, und noch kein einziges Mal wurde jemand beobachtet, der sich in der Nähe des Hauses heimlich zu schaffen machte.


  Wir hatten den Kreis der düsteren Eichen hinter uns gelassen und standen vor dem Gebäude. Von hier aus betrachtet, wirkte das Haus furchterregend. Es strahlte eine merkwürdige Aura aus, als ob es an einem weit abgelegenen Ort stände, in einer anderen Ära.


  Ich möchte hinein, sagte Skuyler.


  Versuchen Sies, forderte ihn der Bürgermeister auf.


  Sie meinen das im Ernst?


  Warum nicht? Niemand hat sich je um das Haus gekümmert. Die Steuern für das Anwesen sind so lange schon nicht gezahlt worden, daß ich annehme, technisch gehört es dem Staat. Der Staat könnte es verkaufen, aber er würde keinen Käufer finden.


  Skuyler probierte den Türknopf aus. Der Bürgermeister beobachtete ihn und lächelte dabei amüsiert. Dann warf sich Skuyler mit der Schulter gegen die Tür. Sie zitterte nicht einmal.


  Ich sagte es Ihnen doch  sie sind verriegelt und verbarrikadiert, alle Türen und Fenster. Wenn Sie nicht den Rahmen herausreißen, kommen Sie nicht hinein.


  Das könnte man tun, sagte Skuyler und las einen kräftigen Eichenast vom Boden auf.


  Tun Sies nicht, sagte Conrad plötzlich.


  Aber Skuyler war schon an der Arbeit. Er kümmerte sich nicht mehr um die Tür, sondern ging gegen das nächstgelegene Fenster vor. Er verfehlte den Rahmen und traf das Glas. Es zersplitterte. Der Eichenast rammte gegen das Gitter hinter der Fensterscheibe.


  Tun Sie es nicht, sagte Conrad zum zweiten Mal, diesmal drängender.


  Der Ausdruck seines Gesichts war verwirrend.


  Skuyler ließ ärgerlich den Ast fallen.


  Fühlen Sie es nicht? fragte Conrad in diesem Augenblick.


  Ein Schwall kühler Luft strich durch das zerbrochene Fenster; er roch nach Staub und Moder.


  Vielleicht sollten wir besser die Finger davon lassen, sagte der Bürgermeister voller Unbehagen.


  Skuyler trat zurück.


  Man kann nie wissen, sagte der Bürgermeister lahm.


  Conrad stand starr wie im Zustand der Trance. Dann bewegte er sich plötzlich vorwärts und steckte den Kopf in das Loch in der Fensterscheibe. Er stand da, mit halbgeschlossenen Augen, als lausche er. Ich sah seine Hand zittern. Ein Sturm! flüsterte er. Ein Mahlstrom von Stürmen.


  Jim! rief ich ihn an.


  Er trat vom Fenster zurück. Sein Gesicht war merkwürdig, seine Lippen geöffnet. Seine Augen funkelten. Ich habe etwas gehört, sagte er.


  Da drinnen ist nicht einmal eine Ratte zu hören, sagte der Bürgermeister. Die Biester brauchen Nahrung, und wenn es keine gibt, ziehen sie aus.


  Stürme, sagte Conrad von neuem und schüttelte den Kopf.


  Gehen wir, schlug Skuyler vor, als hätte er vergessen, weshalb wir gekommen waren.


  Niemand machte den Vorschlag zu bleiben. Das Haus hatte uns alle auf so unangenehme Weise beeindruckt, daß wir unser Vorhaben vergaßen.


  Nicht Conrad allerdings. Als wir Skuylers Studio verließen, nachdem wir uns von dem Künstler verabschiedet hatten, sagte er: Kirowan  eines Tages gehe ich dorthin zurück.


  Ich reagierte nicht darauf, weder mit Ermutigung noch mit Widerspruch. Ich war sicher, daß er in ein paar Tagen die ganze Sache vergessen haben würde.


  Über den Dichter Justin Geoffrey und seinen eigenartigen Lebenslauf verlor er kein einziges Wort mehr.


  


  2.


  


  Es verging eine Woche, bis ich Conrad wiedersah. Inzwischen hatte ich das Haus unter den Eichen vergessen und Justin Geoffrey obendrein. Aber der Anblick von Conrads hohlwangigem Gesicht brachte die Erinnerung an Geoffrey und das Haus sofort wieder zurück, denn ich wußte intuitiv, daß er wieder dort gewesen war.


  Ja, gab er zu, als ich ihn darauf ansprach. Ich wollte Geoffreys Erfahrung nachvollziehen  eine Nacht in der Nähe des Hauses, im Kreis der Eichen verbringen.


  Ich tat es. Aber seitdem  die Träumel Jede Nacht kommen sie zurück. Ich komme kaum mehr zum Schlafen. Ich war auch im Haus drinnen.


  Wenn die Beschäftigung mit Justin Geoffreys Lebenslauf dich derart mitnimmt, Jim, dann hör auf! Vergiß es!


  Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick.


  Zu spät, sagte er ohne Umschweife. Ich kam, um mich zu erkundigen, ob du dich um meine Angelegenheiten kümmern würdest, falls … falls mir etwas zustößt.


  Sag sowas nicht! rief ich bestürzt.


  Es bringt nichts ein, auf mich einzureden, Kirowan, sagte er. Ich habe meine Geschäfte ziemlich in Ordnung gebracht.


  Warst du bei einem Arzt? fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Es gibt nichts, was ein Arzt für mich tun könnte, glaub mirs. Wirst du das für mich tun?


  Selbstverständlich  aber ich hoffe, es wird niemals nötig sein.


  Er brachte einen ziemlich umfangreichen Umschlag aus der Innentasche seines Mantels zum Vorschein. Ich habe dir das hier mitgebracht, Kirowan. Lies es, wenn du die Zeit dazu findest.


  Ich nahm den Umschlag. Du wirst das zurück haben wollen, nicht wahr?


  Nein. Du kannst es behalten. Verbrenne es, wenn du damit fertig bist. Oder tu sonst irgend etwas damit. Es spielt keine Rolle.


  So plötzlich, wie er eingetreten war, so hastig ging er wieder. Die Wandlung, die sich in ihm vollzogen hatte, war nachhaltig und zutiefst beunruhigend. Er wirkte nicht mehr wie der James Conrad, den ich seit vielen Jahren kannte. Das außergewöhnliche verlassene Haus hatte sein Wesen in erstaunlichem Maß verändert  wenn es wirklich das war. Eine tiefe Mutlosigkeit, gepaart mit einer Art finsterer Verzweiflung, hatte Besitz von ihm ergriffen.


  Ich riß den Umschlag sofort auf. Die Schrift des Manuskripts, das er enthielt, ließ erkennen, daß es in drängender Eile verfaßt worden war.


  Ich will, daß du, Kirowan, von den Ereignissen der vergangenen Woche erfährst. Gewiß brauche ich einem alten Freund, der mich solange kennt wie du, nicht zu erzählen, daß ich auf dem schnellsten Weg zu dem Haus unter den Eichen zurückkehrte. Schon in der nächsten Nacht war ich wieder dort, bewaffnet mit Brecheisen, Hammer und was man sonst noch braucht, um den Rahmen von Tür oder Fenster einzureißen, so daß ich ins Innere des Hauses gelangen konnte. Ich mußte hinein  das wußte ich, seit ich den unglaublich kalten Luftzug gespürt hatte, der durch das Fenster strich. Jener Tag war warm, du erinnerst dich noch  und die Luft in dem allseits verschlossenen Haus hätte kühl sein mögen, aber nicht so kalt wie ein arktischer Sturm!


  Es ist nicht wichtig, die schmerzhaften Einzelheiten meines Einbruchs zu schildern; laß mich nur sagen, daß es war, als ob das Haus durch jeden Nagel, jeden Holzsplitter gegen mich ankämpfte! Zum Schluß war ich jedoch erfolgreich. Ich demolierte das Fenster, dessen Scheibe Skuyler in seinem planlosen Versuch, nach drinnen zu gelangen, eingeschlagen hatte.


  Das Innere des Hauses steht in scharfem Gegensatz zu seiner Atmosphäre. Es ist noch immer möbliert, und nach meiner Ansicht stammen die Möbel mindestens aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert; vermutlich sogar aus dem achtzehnten. Ansonsten ist alles ziemlich durchschnittlich  nichts Außergewöhnliches an der Innenausstattung. Aber die Luft ist sehr kalt, und als ich das Haus betrat, fühlte ich mich in andere Breitengrade versetzt. Staub, natürlich, und Moder, und Spinnweben in den Ecken und an der Decke.


  Abgesehen von der Kälte und der Atmosphäre absoluter Fremdartigkeit war da noch etwas  ein Skelett, das in einem Stuhl in einem Raum saß, der anscheinend die Bibliothek des Hauses war, denn in den Regalen standen Bücher. Die Kleidung war zum größten Teil zerfallen, aber die wenigen Überreste deuteten, ebenso wie der Knochenbau, darauf hin, daß es sich um das Skelett eines Mannes handelte. Ich konnte nicht feststellen, wie er gestorben war, aber da das Haus so sorgfältig von innen verriegelt und verbarrikadiert war, gelangte ich zu dem Schluß, daß er sich entweder selbst das Leben genommen oder die Nähe des Todes gefühlt hatte, woraufhin er all diese Vorbereitungen traf, bevor er starb.


  Aber auch das ist nicht wichtig. Die Anwesenheit des Skeletts schien mir bei weitem nicht so außergewöhnlich wie die Atmosphäre des Hauses. Ich sprach von der natürlichen Kälte. Nun, das ganze Haus war drinnen ebenso unnatürlich, wie es von draußen erschien. Es war, das fühlte ich sofort, buchstäblich ein Haus in einer anderen Welt, einer anderen Dimension, abseits unserer Zeit und unseres Raumes, und dennoch durch einen dünnen Strang daran gebunden. Wie unverständlich das für dich klingen muß!


  Zu Anfang nahm ich nicht mehr wahr als die Kälte und das Gefühl der Fremdheit. Während die Stunden verstrichen, verstärkte sich dieses Gefühl. Ich hatte mich darauf vorbereitet, die Nacht hier zu verbringen; ich hatte Taschenlampen, einen Schlafsack, alles, was ich brauchte, sogar etwas zu essen und zu trinken. Ich war nicht müde, also machte ich mich daran, das Haus zu erforschen. Das obere Stockwerk war so durchschnittlich wie das Erdgeschoß, wie man es eben von einem Haus jener Periode, wie man es überall in Neuengland findet, erwartet. Und doch gab es einen feinen Unterschied  nicht in den Möbeln oder der Architektur; es war nicht etwas, das man greifen und berühren konnte, nichts, das sich identifizieren ließ.


  Und es wurde stärker!


  Ich fühlte es stärker werden, als ich vor den Regalen stehenblieb und die Bücher betrachtete. Einige in Holländisch, und der Name im Exlibris- (van Hoogstraten)  deutete darauf hin, daß der Eigentümer Niederländer gewesen war  einige auf Lateinisch, ein paar in Englisch  alles sehr alte Bücher, einige aus dem vierzehnten Jahrhundert. Bücher über Alchimie, Metallurgie, Beschwörungskunst  Bücher über okkulte Dinge, Religion, Aberglauben, Hexenkunst  Bücher über seltsame Begebenheiten, fremde Welten  Bücher mit Titeln wie Necronomicon  De Vermis Mysteriis  Liber Ivonie  The Shadow Kingdom  Worlds Within Worlds  Unaussprechliche Kulte  De Lapide Philosophico  Monas Hieroglyphica  What Lies Beyond?  und andere von ähnlicher Art. Aber meine Aufmerksamkeit wurde durch ein Gefühl vagen Unbehagens von ihnen abgelenkt. Ich hatte den Eindruck, ich würde beobachtet und befände mich nicht allein in dem Haus.


  Ich stand da und lauschte. Es war nichts zu hören außer dem Geräusch des Windes draußen  oder was ich für Wind hielt; natürlich war es dasselbe Geräusch, das ich an dem Tag gehört hatte, als wir gemeinsam dort waren. Ich ermittelte das, indem ich die Eichen beobachtete, die im Schein des Vollmonds sichtbar waren und an denen sich kein Ästchen rührte, was darauf hinwies, daß die Luft völlig still war. Dieses Geräusch war also ein Bestandteil des Hauses. Du magst selbst erfahren haben, wie es ist, wenn man sich an einem absolut geräuschlosen Ort befindet und meint, die Stille zu hören  eine Art Klingen oder ein gedämpftes Summen. Nun, dies war ein ähnliches Geräusch, aber es war unbestreitbar ein Geräusch des Windes oder eines Sturms, der in der Ferne blies, als ob man die erste Ahnung eines Orkans, der sich nähert und stetig lauter wird, aus großer Entfernung hört. Aber es gab kein anderes Geräusch  kein Knacken oder Knistern im Holz, wie man es in Häusern gewöhnlich hört, wenn sich die Temperatur ändert; nicht das Rascheln einer Maus oder das Scharren eines Käfers. Nichts.


  Ich kehrte zu den Büchern zurück, indem ich dem Strahl der Taschenlampe folgte. Da sah ich, als ich zwischen dem Skelett im Sessel und dem Kamin hindurchschritt, daß dort Papier verbrannt worden war, und Stücke davon lagen am Rand der Feuerstelle, nicht ganz in Asche verwandelt. Neugierig hob ich ein paar von ihnen auf, so vorsichtig ich konnte, und untersuchte sie. Es wären Bruchstücke eines Manuskripts in Holländisch, und obwohl meine Kenntnisse dieser Sprache nicht umfassend sind und die Schrift recht altertümlich aussah, gelang es mir, unzusammenhängende Zeilen zu entziffern, die mir, wiewohl zunächst unverständlich, im Lauf der Nacht immer verständlicher wurden. Natürlich gab es keine Möglichkeit, sie nach ihrer Reihenfolge zu ordnen.


  … was ich getan habe …


  … Am Anfang war ein Gesang- …


  … zu dieser Stunde kündete der Wind Seine Ankunft an …


  … Haus ist ein Zugang zu jenem Ort …


  … Er, der kommen wird …


  … eine Bresche in der Mauer … parallele Welt …


  … Eisenstäbe und sagte die Formeln her …


  Es schien mir, daß der Mann, der dort gestorben war, sein Manuskript zu Asche verwandelt hatte, als er den Tod nahen fühlte. Ich untersuchte den Kamin gründlich; es gab Hinweise, daß hier noch andere Papiere verbrannt worden waren, aber nichts verriet, worum es sich gehandelt hatte. Nachdem er dies getan hatte, bereitete er sich auf den Tod vor. Ich kann nur annehmen, daß er von Natur aus so einsiedlerisch veranlagt war, daß niemand sich die Mühe machte, zu ermitteln, warum man ihn nicht mehr zu sehen bekam; und wenn es doch jemand getan hätte, dann wäre anhand der verriegelten und verbarrikadierten Fenster- und Türöffnungen offenbar gewesen, daß er das Haus verlassen haben mußte. Des weiteren kann die Gegend, wenn das Skelett wirklich so alt ist, wie ich vermute, zu jener Zeit nur sehr dünn besiedelt gewesen sein.


  Die ganze Zeit, während der ich die Bruchstücke des Manuskripts untersuchte und übersetzte, war mir bewußt, daß das Geräusch des Windes immer lauter und stärker wurde  aber es war, als wäre es eine akustische Halluzination, denn es gab keine Luftbewegung außer dem schwachen Luftzug, der durch die Öffnung kam, die das herausgebrochene Fenster hinterlassen hatte. Illusion oder nicht, das Rauschen des Windes konnte nicht mißdeutet werden  es war, als wehe er über weites, offenes Gelände, denn er klang nicht durch Laub und Bäume gedämpft, sondern als ob er durch Pässe und tiefe Schluchten rumorte und echote, das Brausen eines Windes, der endlose Wüsten überquerte. Gleichzeitig wurde es kälter im Haus. Vor allen Dingen aber wuchs in mir die Überzeugung, daß ich so scharf beobachtet wurde, daß es mir schien, als ob die Wände selbst jede meiner Bewegungen verfolgten.


  Unter diesen Umständen kann man vielleicht verstehen, daß mein Unbehagen sich alsbald mit Angst mischte. Ich ertappte mich dabei, wie ich über die Schulter rückwärts blickte, und von Zeit zu Zeit ging ich zu den Fenstern und schaute durch die Stangen hinaus. Zeilen, die Justin Geoffrey geschrieben hatte, kehrten immer wieder in mein Bewußtsein zurück.


  


  .Die Übel alter Zeit, sie lauern noch


  In finsteren Gefilden unserer Welt,


  Und manchmal öffnen sich die Tore doch


  Für Höllenausgeburten ungezählt …


  


  Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Ich setzte mich nieder und konzentrierte meine gesamte Willenskraft auf die Überwindung der namenlosen Furcht, die sich mir aufdrängte. Aber ich fand keine Ruhe; ich mußte mich bewegen; immer wieder ging ich zu den Fenstern. Die ganze Zeit über, das mußt du bedenken, brauste der Wind rings um mich, obwohl ich nichts weiter als die Kälte spürte; und die ganze Zeit über unterzog sich meine Umgebung einem kaum merklichen Wandel. Oh, das Haus und die Mauern, das Zimmer, das Skelett im Sessel, die Bücherregale waren unverändert  aber jetzt, als ich hinausblickte, sah ich, daß ein Dunst oder Nebel aufgestiegen war und das Licht des Mondes und der Sterne dämpfte. Und plötzlich waren Mond und Sterne vollends verschwunden, und ich befand mich mitsamt dem Haus in einem Abgrund undurchdringlicher Schwärze.


  Aber das blieb nicht lange so. Plötzlich wurde es hell. Der Mond und der Mondschein kehrten jedoch nicht zurück. Statt dessen machten sich fremdartige Halluzinationen bemerkbar. Obwohl ich nicht behaupten konnte, mir die Landschaft außerhalb des Hauses eingeprägt zu haben, kannte ich Old Dutchtown samt Umgebung doch gut genug, um zu erkennen, daß die verwirrenden Einzelheiten des Geländes, das ich jetzt in diesem dämmrigen, phosphoreszierenden Glühen zu sehen bekam, nicht typisch für Neuengland waren. Ganz bestimmt waren sie es nicht! Von neuem kam mir eines von Geoffreys Gedichten in den Sinn:


  


  ,Meid, Wanderer, die Wüstenei, die birgt


  Geheimnisse von fremdem Land,


  Wo vor der Sonne, wie mit Gold gewirkt,


  Der mächtigen Alpträum Türme stand.


  


  Denn ich sah die riesigen Türme, sah hohe Turmspitzen, die schwankten und vor meinen Augen wieder verschwanden, während ich durch das Fenster wie aus einem Strudel des Weltalls über Äonen hinwegblickte  ich sah sie schwanken und in riesigen Wolken wirbelnden Sands verschwinden  und dann, am schrecklichsten von allen, war da plötzlich noch etwas.


  Wie kann ich es besser sagen, als Justin Geoffrey selbst es vor vielen Jahren schrieb, des Ungeheuerlichen bewußt, das ihn bei Tag und Nacht verfolgte und zu demselben von Träumen gejagten Leben trieb? Ein Kind von zehn Jahren war er, als er neben dem Haus schlief, im Kreise der Eichen  und für ein Kind sind alle Dinge Bestandteil seiner Welt, Bestandteil seiner Natur. Erst als er aufwuchs, begriff er, daß, was er in jener spukhaften Nacht erfahren hatte, nicht ein Teil seiner natürlichen Welt gewesen war  eine Enthüllung, die ihn so tief erschütterte, daß sie ihn den Rest seines kurzen Lebens verfolgte. Was hätte er mit jener schrecklichen Reise nach Ungarn, auf der Suche nach dem Schwarzen Stein, bezwecken sollen als etwas, das mit seinem Erlebnis im Alter von zehn in Zusammenhang stand? Was beschrieb er noch in seinen düsteren Gedichten? Und war dies nicht die Landschaft seiner Träume, die in seine unheimlichen Verse floß?


  


  .Wohin strömt hinterm Schleier Raum und Zeit?


  Was glänzt und lebt dort, das uns Schrecken macht?


  Ich weich zurück vor jenem Antlitz weit,


  Das einst gebar der Wahnsinn einer Nacht.


  


  So beschrieb er, was den Kern seines Erlebnisses darstellte. Er blickte durch eine andere Welt, eine andere Dimension. Das Haus unter den Eichen bildete den Schlüssel; es war der Eingang zu Zeit und Raum, wenn auch heute niemand mehr sagen kann, welche Zauberei ihm diese Funktion übertrug. Justin Geoffrey kam als Kind damit in Berührung und akzeptierte es zunächst, bis die Konventionen dieser Welt und sein eigenes Wissen ihm die Erkenntnis offenbarten, daß die Welt seiner Träume etwas unendlich Fremdartiges und Böses war.


  Und er selbst war ebenfalls eine Tür zu jenem üblen Ort in einer Dimension parallel der unseren und gestattete den Geschöpfen jenes fremden Raumes Zutritt zu der Welt der Menschen. Ist es ein Wunder, daß er im Wahnsinn starb? Das Wunder ist vielmehr, daß er dem Wahnsinn solange standhalten konnte, daß er immer wieder ein Ventil fand, indem er dichtete, jene merkwürdig erschütternden Zeilen, die uns überliefert sind und an denen wir die Störung des Geistes erkennen, die ihm schließlich das Ende brachte.


  Ich sah, Kirowan, was er gesehen hatte. Ich sah jene ‚zuckenden, grimassenschneidenden Dinge in der unwirklichen Landschaft jenseits der Fenster des fluchbeladenen Hauses unter den Eichen. Große, ungewisse Gestalten, die in den Wolken des aufgewirbelten Sandes lauerten; ich hörte ihr Gekreisch in dem Wind, der aus den Tiefen des Weltalls blies, ich sah die Umrisse jenes gewaltigen Gesichts mit Augen, aus denen es wie lebendiges Feuer leuchtete, so wie ich durch das Gestänge hinter dem Fenster in die fremde Welt hinausstarrte  ich sah es deutlich und unmißverständlich, und ich wußte, daß es dasselbe war, das Geoffrey gesehen hatte, bevor ich in den frühen Morgenstunden aus dem Hause floh.


  Seitdem habe ich nicht schlafen können, ohne das riesige Gesicht zu sehen, dessen brennende Augen auf mich gerichtet waren. Ich weiß, daß ich sein Opfer bin, ebenso wie Justin Geoffrey es war. Ich kenne die volle, fürchterliche Bedeutung des Aufpralls jener Welt auf die unsere, und ich weiß, ich kann den furchtbaren Träumen, die die Stunden meines Schlafes erfüllen, nicht mehr lange standhalten …


  An dieser Stelle endete das Manuskript plötzlich. Daran, wie sich die Schrift im Verlauf des Schreibens verändert hatte, wurde mehr als deutlich, daß Conrads Erregung vom Beginn an ständig stärker geworden war.


  


  3.


  


  Es gibt nicht mehr viel zu berichten. Ich gab mir alle Mühe, James Conrad aufzufinden. Aber an den Orten, an denen er sich normalerweise aufhielt, hatte man ihn nicht gesehen.


  Erst zwei Tage später hörte man wieder von ihm. Die Zeitungen berichteten davon, daß er Selbstmord begangen hatte. Aber bevor er sich das Leben nahm, war er noch einmal nach Old Dutchtown gefahren und hatte Feuer an das Haus unter den Eichen gelegt. Es brannte bis auf die Grundmauern nieder.


  Ich suchte den Ort auf, nachdem wir Conrad beerdigt hatten. Eine Atmosphäre einzigartiger Verlassenheit hing über ihm. Selbst die Eichen waren schwarz und verbrannt. Ich spürte, als ich am Rand der Erhebung stand, eine unirdische Kälte, die sich an das Land klammerte, als sei sie ein ewiger Bestandteil des Ortes, an dem das gespenstische Haus einst gestanden hatte.


  


  Der Todestraum


  


  Ich wage nicht einzuschlafen!


  Ich starrte den Sprecher verblüfft an. Ich kannte John Murken seit Jahren und wußte, daß er ein Mann mit stählernen Nerven war. Als Forscher und Abenteurer hatte er die ganze Welt bereist und sich an den abgelegenen Orten der Erde mit allen denkbaren Gefahren herumgeschlagen. Während ich viele seiner Handlungen nicht zu billigen vermochte, hatte ich doch immer seinen rückhaltlosen Mut bewundert.


  Jetzt aber, da er in meiner Wohnung stand, las ich echtes Entsetzen in seinen Augen. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann, athletisch im Bau und so hart wie Stahl und Fischbein, aber in diesem Augenblick schien er sich am Rand eines geistigen und körperlichen Zusammenbruchs zu befinden. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, und die tief eingesunkenen Augen besaßen einen unnatürlichen Glanz. Während er sprach, waren seine Finger unablässig beschäftigt.


  Ja, mir droht Gefahr  entsetzliche Gefahr! Aber sie kommt nicht von außen! Sie steckt in meinem eigenen Bewußtseinl


  Murken, wovon reden Sie? Haben Sie den Verstand verloren?


  Er lachte stoßweise. Ich weiß es nicht. Ich werde ihn jedenfalls verlieren, wenn das so weitergeht. Die vergangenen zwei Nächte habe ich auf den Straßen zugebracht, mich wach gehalten, indem ich mich bewegte. Gestern mußte ich mir eine Injektion geben, um nicht einzuschlafen, aber heute hilft die Droge nicht mehr. Ich stecke in einer fürchterlichen Klemme. Ich sterbe, wenn ich nicht zum Schlafen komme; und wenn ich einschlafe … Mit einem Schauder brach er ab.


  Ich starrte ihn erschrocken an. Es ist etwas Eigenartiges, um zwei Uhr morgens geweckt und mit einer solchen Geschichte konfrontiert zu werden. Mein Blick fiel auf seine rastlosen Finger. Sie waren blutig, voll unzähliger, kleiner Schnitte. Seine Augen folgten den meinen.


  Wenn ich anhalten und ein paar Augenblicke ausruhen muß, dann befestige ich mein Taschenmesser so, daß es, falls ich einschlafen sollte, in die sich entspannenden Hände schneidet und auf diese Weise meinen benommenen Sinn wieder zur Wachsamkeit veranlaßt.


  Um Gottes willen, Murken, rief ich aus, sagen Sie mir, was mit Ihnen los ist! Jagt Sie der Spuk eines Verbrechens, das Sie begangen haben, fürchten Sie, im Schlaf ermordet zu werden, oder was?


  Er sank in einen Sessel. Für den Augenblick schien er einigermaßen wach, aber die Lider sanken ihm müde über die Augen wie bei einem Mann, der sich dem Zustand nervöser Erschöpfung nähert.


  Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, und falls sie sich anhört wie das Gestammel eines Irren, dann denken Sie daran, daß es viele Regionen des menschlichen Gehirns gibt, die noch unerforscht sind, und niemand weiß, was dort vor sich geht! Der Dunkle Erdteil! Nicht Afrika, sondern das Gehirn des Menschen! lachte er wild, aber dann fuhr er ruhiger fort:


  Vor etlichen Jahren war ich in einer Gegend Indiens, die von Weißen nur selten besucht wird. Der Grund, warum ich mich dort aufhielt, hat mit meiner Geschichte nichts zu tun. Aber während meines Aufenthalts erfuhr ich von einem Schatz, den der gefürchtete Räuber Alam Singh angeblich in einer Höhle in den Hügeln am Fuß der Berge versteckt hatte. Ein abtrünniger Hindu schwor, daß er zur Bande des Gesetzlosen gehört habe und die Höhle kenne, in der der Schatz rund zwanzig Jahre zuvor verborgen worden war. Wie die folgenden Ereignisse bewiesen, sprach er die Wahrheit. Ich nehme an, er beabsichtigte, den Schatz mit meiner Hilfe zu bergen und mich dann umzubringen, so daß alles ihm gehörte.


  Jedenfalls machten wir uns auf den Weg in die niedrigen, dschungelbewachsenen Hügel. Nach ausgedehnter Suche gelangten wir schließlich an eine Höhle, von der mein Gefährte schwor, sie sei die richtige. Sie war gewaltig und hatte eine Öffnung am Hang des Hügels, aber dieser Eingang war zum Teil von Schlingpflanzen verhängt. Der Hindu glaubte nicht, daß außer ihm noch jemand von der Höhle wisse. Denn die Mehrzahl von Alam Singhs Gefolgsleuten war schon vor geraumer Zeit aufgehängt worden, und der Räuberhauptmann selbst hatte bei einem Überfall an der Grenze den Tod erlitten. Also betraten wir kühn die Höhle.


  Wir erkannten sofort, daß wir einen Fehler gemacht hatten. Als wir uns durch die klebrigen Schlingpflanzen arbeiteten, sprangen uns von allen Seiten finstere Gestalten an. Wir erhielten keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Den Hindu erstachen sie sofort, und mich trugen sie, an Händen und Füßen gebunden, in den Hintergrund der Höhle, wo sie eine Öllampe anzündeten. Ihr Licht warf unwirkliche Schatten auf die nackten Wände, den staubigen Boden der Höhle und die bärtigen Gesichter, die auf mich herabstarrten.


  ,Wir sind die Söhne der Männer, die mit Alam Singh ritten, sagten sie. ‚Wir haben diesen Schatz zwanzig Jahre lang bewacht und wollen ihn weitere zwanzig Jahre hüten, wenn das erforderlich ist. Wir bewahren ihn für Alams Schwestersohn, der eines Tages so groß wie sein Oheim sein und uns von den englischen Schweinen befreien wird.


  ,Ihr werdet wie Alam Singhs Leute aufgehängt werden, wenn ihr mich tötet, antwortete ich.


  .Niemand wird davon erfahren, erwiderten sie. ‚Viele Menschen sind schon in diesen Hügeln verschwunden, und nicht einmal ihre Gebeine hat man je entdeckt. Du kamst zu einer günstigen Zeit, Sahib. Wir haben bereits beschlossen, den Schatz an einen anderen Ort zu bringen. Du kannst die Höhle ganz allein für dich haben! Sie lachten bedeutungsvoll.


  Ich wußte, daß mein Schicksal besiegelt war. Aber ich hatte keine Ahnung, welch fürchterlicher Untergang mir zugedacht war … Ein Schauder ließ die kräftige Gestalt meines Besuchers erzittern.


  Sie fesselten mich an Händen und Füßen an kurze Pfähle, die sie in den Boden getrieben hatten. Ich konnte mich nicht rühren; nur den Kopf konnte ich drehen. Dann brachten sie von draußen die riesigste Kobra, die mir je zu Gesicht kam.


  Sie zogen eine dünne Schlinge aus gegerbtem Leder über den dicken Teil des Schlangenkörpers, unmittelbar unterhalb des Kopfes, den man den Schild nennt, und befestigten das andere Ende des Lederstreifens in einer Nische in der Höhlenwand. Natürlich stieß das Reptil sofort nach mir, aber ich befand mich etliche Zoll außerhalb seiner Reichweite. Sie hängten einen Krug über den Lederstreifen, an dem die Schlange befestigt war, und der Krug war voll Wasser. In seinem Boden befand sich ein Loch, aus dem das Wasser langsam hervortropfte. Jeder Tropfen fiel auf das steife Leder. Sie wissen, trockenes ungegerbtes Leder ist hart und ohne Biegsamkeit. Wenn man es dagegen befeuchtet, kann man es strecken. Solange er trocken war, besaß der Riemen nicht genügend Länge, als daß die Kobra mich hätte erreichen können. Aber während das Wasser auf ihn herabtropfte, wurde er allmählich mit Feuchtigkeit gesättigt, und jedesmal, wenn die Schlange auf mich zustieß, dehnte sie ihn um ein kleines Stück. So ließen sie mich in der Höhle zurück und trugen eine schwere Kiste fort, in der sich zweifelsohne der Schatz befand.


  Wie lange ich da lag, weiß ich nicht mehr. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden und Stunden zu Ewigkeiten. Mein Blick hing in tödlicher Faszination an dem langen, sehnigen Körper der Schlange, der sich mir mit rhythmischer Gleichmäßigkeit entgegenkrümmte und wieder zurückwich, und an dem teuflischen Schädel mit den brennenden Augen und dem deutlich gezeichneten Schild. Ich wand mich, ich schrie. Aber meine Fesseln hielten mich fest, und meine Schreie hallten leer durch die Höhle. Es war heiß, aber dennoch stand mir kalter Schweiß auf der Stirn. Ich verfluchte den toten Hindu und die, denen ich diese Marter verdankte. Ich verfluchte meine Habgier und, in einem Anfall sinnloser Wut, alles und alle auf dieser Erde.


  Dann lag ich erschöpft und schweigend und beobachtete die Schlange aus Augen, die ebenso starr waren wie die ihren. Ich versuchte, den Kopf abzuwenden. Ich wollte mein Schicksal nicht mitansehen. Aber immer wieder wurde mein Blick gebannt. Ich erkannte, wo sie zubeißen würde, wenn sie den Riemen endlich weit genug gedehnt hatte: Mein linkes Handgelenk befand sich ihr am nächsten, und dort würde sie zustoßen, auf der Außenseite, unmittelbar über der Hand.


  Die Zeit verging, und die mächtige Schlange fuhr fort, auf mich zuzustoßen  mit einer Hartnäckigkeit, die mich in Erstaunen versetzte. Sie stieß jetzt nicht mehr so oft zu, aber noch immer regelmäßig. Stück um Stück dehnte sich der Riemen. Jetzt war sie nur noch wenige Zoll von meinem Handgelenk entfernt. Das Fleisch an meinen Knochen sank in sich zusammen; in meinen Adern gefror das Blut angesichts des bevorstehenden Todes. Ein heftiges Gefühl der Übelkeit überkam mich. Plötzlich erlosch die Öllampe.


  Eine neue Art der Todesangst überfiel mich. Das Ende in der Dunkelheit ist schlimmer als das Ende im Licht, selbst wenn es nur das Licht einer Ölfunzel ist. Ich schrie und schrie, bis mir die Stimme schwand. Jetzt hörte ich das Knarren des Riemens, als er sich dehnte  dehnte  jetzt fühlte ich den üblen Atem der Schlange auf der Haut meines Armes. Plötzlich war die Höhle von Licht erfüllt, Männer riefen, eine Pistole krachte, und ich sank in eine todesgleiche Ohnmacht.


  Tagelang tobte ich im Fieberwahn und durchlebte mein grauenhaftes Erlebnis immer wieder von neuem. Das Haar war mir über den Schläfen weiß geworden. Meine Rettung war so knapp gewesen, daß ich noch immer nicht richtig an sie glauben konnte, und während meines Fieberwahns machte ich all die Halluzinationen durch, die manchmal dem Tod vorausgehen.


  Tigerjäger  Weiße, von denen ich nicht einmal gewußt hatte, daß sie sich in der Gegend befanden  hatten meine Schreie gehört und waren gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Sie erleuchteten die Höhle mit elektrischen Lampen, und einer von ihnen erschoß die Kobra.


  Ich verließ Indien, sobald es mir möglich war, und bis auf den heutigen Tag verursacht mir der Anblick einer Schlange Übelkeit. Aber es war noch längst nicht vorüber. Etliche Monate später begann ich zu träumen. Stets war der Traum undeutlich, aber chaotisch. Ich erwachte schweißgebadet und war oft außerstande, wieder einzuschlafen.


  Dann wurden die Träume allmählich deutlicher. Sie wurden ausgesprochen lebendig. Sie kehrten häufiger wieder. Sie überschatteten mein ganzes Leben. In jedem Traum sah ich alle Einzelheiten.


  Seit jener Zeit habe ich denselben Traum Hunderte von Malen geträumt. Er beginnt ohne Einleitung. Ich liege wieder allein auf dem staubigen Boden von Alam Singhs Höhle, über mir blakt die Öllampe, und dieses schuppige Untier wirft mir seinen sehnigen Körper Mal um Mal entgegen. Bis vor kurzem indes hat der Traum jeweils abrupt aufgehört, bevor die Lampe erlosch. Aber ich kann den Riemen sehen, wie er sich dehnt  und ich sage Ihnen, mit jedem Traum dehnt er sich mehr! Die ersten Male, als ich davon träumte, war die Schlange noch ein gutes Stück von mir entfernt, der Riemen hatte sich kaum gestreckt. Dann gab er langsam nach, aber noch immer brauchte die Schlange dreißig bis vierzig Träume, um sich mir nur einen Zoll zu nähern. Seit jüngstem aber dehnt er sich mit furchterregender Geschwindigkeit.


  Vor ein paar Nächten hatte ich den letzten Traum  und zum ersten Mal spürte ich, wie damals in der Wirklichkeit, den üblen Atem des Ungeheuers auf meinem Handgelenk. Die Lampe an der Wand flackerte  ich erwachte mit einem Schrei und der Erkenntnis, daß ich meinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Costigan, in meinem Traum wird die Schlange auf mich zustoßen, und in der Wirklichkeit werde ich sterben!


  Ich konnte mich eines Schauders nicht erwehren.


  Murken, das ist Wahnsinn! Sie wurden in Wirklichkeit gerettet, in jener Wirklichkeit, von der Sie träumen  warum sollten Sie dann nicht auch von Ihrer Rettung träumen?


  Ich weiß es nicht. Ich bin kein Psychologe. Aber ich bin in meinen Träumen noch niemals bis an den Punkt gelangt, an dem mich die Schlange wirklich erreichte, geschweige denn darüber hinaus. Immer sind es die Kobra und ich, alleine. Ich glaube, daß sich die Begebenheit meinem Gehirn so nachdrücklich eingeprägt hat, daß sie bis in eine der dunklen Ecken vordrang, von denen ich Ihnen erzählte, und dort in meinem Unterbewußtsein oder sonstwo die Bereitschaft erzeugte, den bevorstehenden Tod einfach hinzunehmen. Man sagt, daß gewisse Schichten des Gehirns Dinge tatsächlich erleben, die ihnen von höheren Schichten in Gedankenform übermittelt werden. Damals war alles außer der Todesangst und der Gewißheit des Todes aus meinem Bewußtsein verdrängt. Als die Jäger hereingestürmt kamen und mich retteten, war ich bereits im Fieberwahn. Ich glaube nicht, daß mein Unterbewußtsein die Rettung jemals wahrgenommen oder anerkannt hat, denn es war erfüllt von der Angst vor dem nahen Tod. Diese Erklärung ist nebelhaft und vage; ich kann nicht erklären, woher ich es weiß, aber ich weiß, daß ich sterben werde, wenn ich diesen Traum noch einmal erlebe! Die dunklen Tiefen des Unterbewußtseins, die nur dann arbeiten, wenn die höheren Schichten des Verstandes ruhen, werden das fürchterliche Drama so ausarbeiten, wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hätte, wären diese Männer nicht zufällig des Weges gekommen, und an seinem Höhepunkt wird mein körperliches Leben ausgelöscht werden!


  Auf der anderen Seite, sagte ich, ist es meine Meinung, daß Sie sich für immer von der Halluzination lösen werden, wenn Sie den Traum einmal zu Ende träumen. Die Jäger kommen hereingestürzt, die Traumschlange wird getötet, und Sie sind wieder Sie selbst


  Er schüttelte den Kopf und ließ in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände sinken.


  Ich trage das Mal des Todes, sagte er, und es gelang mir nicht, ihn aus seiner fatalistischen Stimmung zu befreien.


  Allein diese Geschichte zu erzählen, hat mir zu einem gewissen Gleichmut verholfen, sagte er. Ich werde schlafen. Wenn Sie recht haben, werde ich wieder erwachen, von diesem Fluch befreit. Wenn aber ich recht habe, erwache ich nicht in dieser Welt.


  Er bat mich sodann, das Licht brennen zu lassen, und legte sich auf mein Sofa. Er schlief nicht etwa sofort ein. Unterbewußt schien er gegen den Schlaf anzukämpfen, aber schließlich sanken ihm die Lider über die Augen, und er lag still. Im Schein der Lampe sah sein Kopf einem Totenschädel erschreckend ähnlich, mit eingesunkenen Wangen und fahler, pergamentähnlicher Haut. Der Alptraum hatte ihn offenbar körperlich wie geistig über alle Maßen beansprucht. Die Zeit schlich dahin. Auch ich wurde schläfrig. Es war mir fast unmöglich, die Augen offenzuhalten; ich staunte über die Ausdauer, mit der sich John Murken drei Tage und drei Nächte hindurch wachgehalten halte.


  Murken murmelte im Schlaf und bewegte sich ruhelos hin und her. Die Lampe schien ihm voll ins Gesicht, und ich entschied, daß sie ihn störte. Ich blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims. Die Zeiger standen auf fünf.


  Ich drehte das Licht aus und bewegte mich in Richtung meines Schlafzimmers.


  Da, plötzlich, in der Dunkelheit stieß er einen entsetzlichen Schrei aus: Oh Gott, die Lampe ist ausgegangen! Es folgte ein zweiter Schrei, der mir das Blut in den Adern erstarren ließ.


  Schweißbedeckt am ganzen Körper, schaltete ich die Beleuchtung wieder ein. John Murken war tot, und sein verzerrtes Gesicht bot einen grauenhaften Anblick. Ich fand keine Wunde an ihm, aber seine rechte Hand hatte sich in einem verzweifelten Todesgriff um das linke Handgelenk geklammert.


  


  Dermods Fluch


  


  Wenn das Herz in deiner Brust krank ist und ein schwarzer Vorhang dir zwischen den Augen und dem Gehirn hängt, so daß dir selbst das Licht der Sonne bleich vorkommt  dann geh in die Stadt Galway, im Kreis desselben Namens, in der Provinz Connaught im Land Irland.


  In der altersgrauen Stadt der Stämme, wie sie sie nennen, gibt es sanften, traumhaften Trost, der wie eine Verzauberung ist, und wenn du selbst Galwayer Blut in dir hast, gleichgültig von wieviel Generationen zuvor, dann wird dein Kummer sich langsam von dir lösen wie ein Traum und nur eine süße, traurige Erinnerung zurücklassen, die wie der Duft einer sterbenden Rose ist. Es hängt ein Hauch des Altertums über der ehrwürdigen Stadt, der sich mit der Sorge vermischt und einen vergessen macht. Oder du kannst hinauswandern in die blauen Hügel von Connaught und dir den salzigen Wind um die Nase wehen lassen, der vom Atlantik hereinkommt, und das Leben mit all seinen scharfkantigen Freuden und tiefen Sorgen erscheint dir fern und undeutlich  und unwirklicher als die Schatten der Wolken, die an dir vorbeihuschen.


  Ich ging nach Galway, wie sich ein todkrankes Tier in seiner Höhle in den Bergen verkriecht. Ich sah die Stadt meiner Ahnen zum ersten Mal, aber sie erschien mir nicht fremd. Es war wie eine Heimkehr für mich, und mit jedem Tag, den ich hier verbrachte, erschien mir das Land meiner Geburt ferner und das Land meiner Ahnen näher.


  Ich ging nach Galway mit wehem Herzen. Meine Zwillingsschwester, die ich liebte, wie ich niemals einen anderen Menschen geliebt hatte, war tot. Ihr Abschied war rasch und unerwartet. Es erschien meinem benommenen Verstand, als hätte ich in diesem Augenblick noch neben mir ihr helles Lachen gehört und in ihre leuchtend grauen irischen Augen gesehen, und im nächsten wuchs schon das kalte, bittere Gras auf ihrem Grab.


  Eine schwarze Wolke legte sich wie ein Leichentuch um meine Seele, und im Grenzland des Wahnsinns saß ich alleine, sprachlos und ohne Tränen. Eines Tages aber kam meine Großmutter zu mir, eine hochgewachsene, ernste alte Frau mit Augen, in denen sich alles Weh des irischen Volkes spiegelte.


  Geh nach Galway, mein Junge. Geh ins alte Land. Vielleicht ertrinkt dein Kummer in der kalten, salzigen See. Vielleicht können die Leute von Connaught die Wunde heilen, die dir geschlagen wurde …


  Ich ging nach Galway.


  Die Leute dort waren freundlich  all die alten Familien, die Martins, die Lynchs, die Deans, die Dorseys, die Blakes, die Kirowans  Sippen, die zu den vierzehn Familien gehörten, von denen Galway beherrscht wurde.


  Ich wanderte über die Hügel und durch die Täler und sprach mit den freundlichen, klugen Leuten vom Land, von denen viele noch die alte gälische Sprache sprachen, die ich einigermaßen beherrschte.


  Und dort, eines Nachts auf einem Hügel, am Feuer eines Schäfers, hörte ich aufs neue die Legende von Der-mod OConnor. Als der Schäfer die fürchterliche Sage in einem Englisch mit hartem Akzent, durchsetzt von gälischen Ausdrücken, vor mir entfaltete, da erinnerte ich mich, daß mir meine Großmutter die Geschichte einst erzählt hatte, als ich ein Kind war. Das meiste davon hatte ich aber vergessen.


  In Kürze geht die Legende etwa so: Da war der Häuptling des Clans na OConnor, und sein Name war Dermod, aber man nannte ihn den Wolf. Die OConnors waren Könige in jenen Tagen und herrschten über Connaught mit eiserner Hand. Sie teilten sich in die Herrschaft über Irland mit den OBriens im Süden  Munster  und den ONeills im Norden- Ulster. Mit den ORourkes zusammen kämpften sie gegen die Mac-Murraughs von Leinster, und es war Dermot Mac Murraugh, der, nachdem die OConnors ihn aus Irland vertrieben hatten, Strongbow und seine normannischen Abenteurer ins Land brachte. Als Lord Pembroke (den man Strongbow nannte) in Irland landete, da war Roderick OConnor irischer König, dem Namen und dem Anspruch nach wenigstens. Und der Clan OConnor, wilde keltische Krieger allesamt, kämpfte für die Freiheit, bis schließlich seine Macht durch eine normannische Invasion gebrochen wurde. Alle Ehre den OConnors! In der alten Zeit focht auch meine Familie unter ihrem Banneraber jeder Baum hat eine faule Wurzel. Jedes Haus hat sein schwarzes Schaf. Dermod OConnor war das schwarze Schaf seines Clans, und ein schwärzeres hat auf dieser Erde nie gelebt.


  Seine Hand erhob sich gegen alle Menschen, selbst gegen die eigene Familie. Er war kein Häuptling, der darum kämpfte, die Krone von Erin wiederzuerlangen oder sein Volk zu befreien. Er war ein blutbesudelter Räuber und lauerte den Normannen ebenso auf wie den Kelten. Er brach in das von Normannen besetzte Gebiet ein und trug die Fackel und das Schwert nach Munster und Leinster hinein. Die OBriens und die OConnors hatten Veranlassung, ihn zu verfluchen, und die ONeills jagten ihn wie einen Wolf.


  Er hinterließ eine Spur von Blut und Verwüstung, wo immer sein Weg ihn hinführte, und zum Schluß, da seine Bande von Tod und Fahnenflucht ausgezehrt war, blieb nur noch er allein übrig, versteckte sich in Hügeln und Höhlen, metzelte einsame Reisende nur um der Blutgier willen, die in ihm wohnte, und brach in abgelegene Bauernhäuser und Schäferhütten ein, um dem Weibervolk üble Dinge anzutun. Er war ein Riese von einem Mann, und in den Legenden erscheint er wie ein nichtmenschliches Ungeheuer. Es muß wahr sein, daß er eine fremdartige und furchteinflößende Erscheinung besaß.


  Aber schließlich ereilte auch ihn das Schicksal. Er erschlug einen jungen Mann des Kirowan-Clans, und die Kirowans ritten aus der Stadt Galway mit Rachegedanken im Herzen. Sir Michael Kirowan stellte den Räuber in den Hügeln, allein  Sir Michael, ein direkter Vorfahr meinerseits, dessen Namen ich trage. Alleine kämpften sie miteinander, und nur die Hügel waren Zeugen jenes fürchterlichen Kampfes, bis das Geklirr der Schwerter den anderen ans Ohr drang, die zu Pferd das Gelände durchsuchten.


  Sie fanden Sir Michael schwer verwundet und Dermod OConnor sterbend, mit einer gespaltenen Schulter und einer entsetzlichen Wunde in der Brust. Aber so groß waren ihre Wut und ihr Zorn, daß sie dem sterbenden Räuber eine Schlinge über den Kopf warfen und ihn an einem mächtigen Baum aufhängten.


  Und, sagte mein Freund, der Schäfer, wobei er im Feuer stocherte, die Leute auf dem Land zeigen noch immer den Baum und nennen ihn Dermods Fluch, und man hat den mächtigen Räuber zur Nachtzeit gesehen, zähneknirschend und aus Schulter und Brust blutend, wüste Flüche ausstoßend, mit denen er die Kirowans und ihre Nachkommenschaft bis ans Ende aller Zeiten verdammt.


  Daher, Herr, geht zur Nachtzeit nicht zur Klippe über der See, denn Ihr seid von jenem Blut, das er haßt, und tragt den Namen des Mannes, der ihn erschlug. Lacht, wenn Ihr wollt, aber der Geist Dermod OConnors spukt zur Nachtzeit, bei Neumond.


  Man zeigte mir den Baum, Dermods Fluch, und wie ein Galgen sah er aus und hatte da gestanden seit wer weiß wievielen Hunderten von Jahren, denn Menschen leben lang in Irland, und Bäume noch länger. Es standen keine anderen Bäume in der Nähe, und die Felswand der Klippe erhob sich senkrecht aus der See bis zu einer Höhe von weit über einhundert Metern. Drunten war nur das tiefe düstere Blau der Wellen, die sich auf scharfkantigen Felsen brachen.


  Wenn die Stille der Dunkelheit über der Welt lag und kein Menschenwort meine Gedanken beschäftigte, dann drückte mir der Kummer wieder aufs Herz, und ich wanderte in den Hügeln, wo die Sterne mit ihrem warmen Glanz nahe zu sein schienen. Und oft fragte sich mein benommenes Gehirn, auf welchem Stern sie wohl leben möge, oder ob sie sich gar selbst in einen Stern verwandelt habe.


  Eines Nachts überfiel mich der Schmerz mit unerträglicher Wucht. Ich stieg aus dem Bett  denn ich wohnte zu jener Zeit in einem kleinen Berggasthof  und zog mich an und wanderte, in die Hügel hinaus. Meine Schläfen pochten, und ein unerträgliches Gewicht lastete mir auf dem Herzen. Meine starre, erfrorene Seele schrie zu Gott, aber ich konnte nicht weinen.


  Ich schritt aus, weiter und weiter, wie lange, daran erinnere ich mich nicht mehr. Die Sterne waren heiß und rot und zornig in jener Nacht und spendeten mir keinen Trost. Der Mond schien nicht, und in dem matten Sternenlicht wirkten die Hügel und ihre Bäume finster und fremdartig. Über die Kuppen hinweg sah ich den Atlantik wie ein silbergraues Ungeheuer daliegen und hörte aus der Ferne sein Brausen.


  Etwas schoß an mir vorbei, und ich dachte, es sei ein Wolf; aber es gibt schon seit vielen Jahren keine Wölfe mehr in Irland. Noch einmal sah ich es, einen langgestreckten, schattenhaften Umriß, der sich nahe dem Boden bewegte. Ich schritt mechanisch hinterher. Jetzt sah ich vor mir eine Klippe, die über die See hinausblickte. Am Rand der Klippe stand ein einzelner, mächtiger Baum, der wie ein Galgen aufragte. Ich näherte mich ihm.


  Vor mir, als ich auf den Baum zuschritt, hing ein dünner Nebel in der Luft. Eine Gestalt bildete sich: undeutlich und seidig wie ein Gebilde aus Mondlicht, aber mit eindeutig menschlichen Umrissen. Ein Gesicht  ich schrie auf!


  Ein vages, sanftes Gesicht schwebte vor mir, undeutlich, nebelhaft  aber ich erkannte die schimmernde Fülle dunklen Haares, die hohe, reine Stirn, die roten, gewölbten Lippen  die ernsten und doch weichen grauen Augen.


  Moira! schrie ich in wildem Schmerz und stürzte vorwärts, die Arme weit ausgebreitet.


  Sie glitt vor mir davon wie ein Nebel, den eine Brise vor sich hertrieb; jetzt schien sie anzuhalten  am Rand des Felsens, wohin meine blinde Hast mich getrieben hatte, kämpfte ich taumelnd um mein Gleichgewicht. Als wäre ich aus einem Traum erwacht, sah ich jetzt die Felsen mehr als hundert Meter unter mir. Ich hörte die Wellen hungrig lecken  als ich mich vornüberstürzen fühlte, sah ich die Vision, aber jetzt hatte sie sich auf häßliche Weise gewandelt. Mächtige, hauerähnliche Zähne leuchteten gespenstisch durch einen verfilzten, schwarzen Bart. Furchterregende Augen blitzten unter buschigen Brauen; Blut floß aus einer Wunde in der Schulter und einem entsetzlichen Schnitt in der breiten Brust …


  Dermod OConnor! schrie ich, und das Haar sträubte sich mir. Hinweg mit dir, Höllenfeind …


  Ich schwankte; der Sturz war nicht mehr aufzuhalten, und vierhundert Fuß weiter unten erwartete mich der Tod. Dann schloß sich eine kleine, weiche Hand um mein Handgelenk, und ich wurde unwiderstehlich zurückgezogen. Ich fiel, aber zurück auf das weiche, grüne Gras am Rand der Klippe, nicht auf die scharfkantigen Felsen, in die wartende See tief drunten. Die kleine Hand war von meinem Arm verschwunden, das häßliche Gesicht vom Rand der Klippe  aber der Griff um mein Handgelenk, der mich vor dem gräßlichen Sturz bewahrte, wie hätte ich ihn nicht wiedererkennen sollen? Tausendmal hatte ich die liebe Berührung jener weichen Hand auf meinem Arm oder in meiner Hand gespürt. Oh Moira, Moira, Puls meines Herzens, in Leben und Tod warst du stets an meiner Seite.


  Und jetzt konnte ich zum ersten Mal weinen. Ich lag auf dem Bauch, das Gesicht in den Händen und goß mein gequältes Herz aus in einem Strom brennender und die Seele erleichternder Tränen  bis die Sonne über den blauen Hügeln von Galway aufging und die starren Äste von Dermods Fluch mit einem fremdartigen, neuen Glanz überzog.


  Nun  hatte ich geträumt oder den Verstand verloren? Hatte mich in der Tat der Geist des längst gestorbenen Banditen über die Hügel zu der Klippe unter dem Todesbaum geführt und dort die Gestalt meiner Schwester angenommen, um mich in den Untergang zu locken? Und hatte wahrhaftig die Hand meiner toten Schwester, durch die drohende Gefahr an meine Seite gerufen, mich vor dem tödlichen Sturz bewahrt?


  Man mag es glauben oder nicht, das ist jedermanns eigene Sache. Für mich sind die Dinge klar. Ich sah Dermod OConnor in jener Nacht, und er lockte mich über den Rand der Klippe, und die sanfte Hand Moira Kirowans zog mich zurück, und durch ihre Berührung wurde der Eispanzer aufgetaut, der um mein Herz lag, und meiner Seele Frieden gegeben. Denn die Mauer, die die Lebenden von den Toten trennt, ist in Wirklichkeit nur ein dünner Vorhang, das weiß ich jetzt, und so sicher die Liebe einer toten Frau den Haß eines toten Mannes besiegte, so sicher weiß ich, daß ich eines Tages in der jenseitigen Welt meine Schwester wieder in den Armen halten werde.


  


  An der Schwarzen Küste


  


  Das kommt von eitler Vergnügungssucht  nanu, was brachte diesen Gedanken hervor? Irgendein puritanischer Atavismus im Hintergrund meines zerfallenden Gehirns, nehme ich an. In meiner Vergangenheit habe ich gewiß solchen Lehren keine Beachtung geschenkt. Auf jeden Fall will ich jetzt meine Geschichte niederschreiben, bevor die rote Stunde der Dämmerung anbricht und der Tod seine Stimme über den Stränden erhebt.


  Am Anfang waren wir zu zweit  ich selbst, versteht sich, und Gloria, die meine Frau werden sollte. Gloria besaß ein Flugzeug, und sie war eine begeisterte Pilotin  damit begann der ganze Horror. Ich wollte ihr an jenem Tag den Plan ausreden, aber sie war hartnäckig, und wir flogen von Manila ab, Ziel Guam. Warum? Der Laune einer ungezügelten jungen Frau zuliebe, die sich vor nichts fürchtete und auf der Suche nach neuen Abenteuern war, nach Dingen, die zuvor noch niemand getan hatte.


  Über unsere Ankunft an der Schwarzen Küste gibt es wenig zu berichten. Einer jener seltsamen Nebel erhob sich aus der See; wir kletterten darüber hinaus und verirrten uns inmitten dichter, aufgeblähter Wolken. Wir kamen von unserem Kurs ab und fielen schließlich ins Meer, gerade als wir durch den lichter werdenden Nebel Land sichteten.


  Wir schwammen von dem sinkenden Flugzeug an Land und befanden uns alsbald in einer fremdartigen und gespenstischen Welt. Ein breiter Strand stieg von den trägen Wellen herauf und endete am Fuß einer mächtigen Steilküste. Die Felsen bestanden aus Basalt oder einer ähnlichen Substanz und waren Hunderte von Metern hoch. Während wir mit dem Flugzeug niedergingen, hatte ich Zeit für einen kurzen Blick landwärts, und es war mir vorgekommen, als erhöben sich hinter diesen Felsen weitere, höhere, wie gestaffelt, ein Wall hinter dem anderen. Hier, am Fuß des vordersten, konnte man das natürlich nicht sehen. Soweit wir in beiden Richtungen schauen konnten, sahen wir nur den schmalen Streifen Strand, der sich in schweigender Eintönigkeit am Fuß der schwarzen Klippen entlangzog.


  Da wir nun schon einmal hier sind, sagte Gloria, von unserem jüngsten Erlebnis einigermaßen erschüttert, was sollen wir tun? Und wo sind wir überhaupt?


  Das läßt sich nicht sagen, antwortete ich. Der Pazifik ist voll unerforschter Inseln. Auf einer davon befinden wir uns wahrscheinlich. Ich hoffe nur, daß wir nicht eine Bande von Kannibalen zu Nachbarn haben.


  Ich wünschte mir sofort, ich hätte nicht von Kannibalen gesprochen. Aber Gloria schien nicht zu erschrecken  wenigstens nicht darüber.


  Ich fürchte mich nicht vor Eingeborenen, sagte sie mit Unbehagen. Ich glaube nicht, daß es hier welche gibt.


  Ich lächelte darüber und bedachte, daß die Meinung einer Frau nur ihre Wünsche zum Ausdruck bringt. Aber es war in Wirklichkeit mehr an der Sache, wie mir bald darauf in abscheulicher Weise klar gemacht wurde, und ich glaube jetzt fest an weibliche Intuition. Die Gehirnwindungen der Frauen sind feiner als die unseren, leichter verwirrbar und empfänglicher für psychische Beeinflussung. Aber ich hatte keine Zeit zum Theoretisieren.


  Wir sollten am Strand entlanggehen und nachsehen;  ob es einen Weg über diese Felsen gibt, so daß wir ins Innere der Insel gelangen können.


  Aber die Insel besteht nur aus Klippen, nicht wahr? fragte sie.


  Irgendwie war ich überrascht. Warum sagst du das?


  Ich weiß nicht, antwortete sie einigermaßen verwirrt. Das war der Eindruck, den ich erhielt. Die Insel ist weiter nichts als eine Reihe hoher Klippen, wie Stufen, eine höher als die andere, alle aus nacktem, schwarzem Fels.


  Wenn das so ist, sagte ich, dann haben wir Pech gehabt. Wir können uns nicht von Seetang und Krabben ernähren …


  Oh! Ihr Aufschrei kam völlig unerwartet.


  Ich fing sie in meinen Armen auf.


  Gloria! Was ist los?


  Ich weiß es nicht. Sie starrte mich aus unsäglich verwirrten Augen an, als sei sie soeben aus einem Alptraum erwacht.


  Hast du etwas gesehen oder gehört?


  Nein. Sie zögerte, sich aus meiner Umarmung zu befreien. Es war irgend etwas, das du sagtest  nein, das wars auch nicht. Ich weiß es nicht. Man hat manchmal Tagträume. Das muß ein Alptraum gewesen sein.


  So wahr mir Gott helfe: Ich lachte in männlicher Selbstgefälligkeit und sagte:


  In mancher Beziehung seid ihr Frauen ein merkwürdiger Haufe. Komm, wir gehen ein Stück den Strand hinauf …


  Nein! rief sie mit Nachdruck.


  Oder hinab …


  Nein, nein!


  Ich verlor die Geduld.


  Gloria, was ist los mit dir? Wir können nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben. Wir müssen einen Weg über die Felsen finden und feststellen, wie es auf der anderen Seite aussieht. Benimm dich nicht wie eine Närrin.


  Schimpf mich nicht, erwiderte sie mit einer Hilflosigkeit, die ich nicht an ihr kannte. Irgend etwas bewegt sich an den Grenzen meines Bewußtseins, etwas, das ich nicht übersetzen kann  glaubst du an die Übertragung von Gedankenwellen?


  Ich starrte sie an. Nie zuvor hatte ich sie so sprechen hören.


  Meinst du, es versucht jemand, durch Gedankenwellen mit dir Kontakt aufzunehmen?


  Nein, es sind keine Gedanken, antwortete sie abwesend, wenigstens nicht, wie ich Gedanken kenne.


  Und dann, als erwache sie plötzlich aus einer Trance, sagte sie:


  Geh du nur und suche nach einem Aufstieg über die Felsen. Ich warte hier.


  Gloria, das gefällt mir nicht. Du kommst mit  oder ich warte hier, bis du mitkommen magst.


  Ich glaube nicht, daß ich das jemals mögen werde, antwortete sie verloren. Du brauchst nirgendwo hinzugehen, wo ich dich aus der Sicht verliere; man kann hier ziemlich weit sehen. Hast du je solch schwarze Felsen gesehen? Wenn je ein Ort den Namen Schwarze Küste verdient hat, dann muß es dieser sein. Hast du Tevis Clyde Smiths Gedicht gelesen ‚Die langen, schwarzen Strände des Todes  oder so ähnlich? Ich erinnere mich nicht mehr genau daran.


  Ich fühlte ein ungewisses Unbehagen, als ich sie so sprechen hörte, versuchte jedoch, das Gefühl achselzuckend abzuschütteln.


  Ich finde einen Weg, sagte ich, und vielleicht auch was zu essen  Muscheln oder Krabben …


  Sprich nicht von Krabben. Ich habe sie mein ganzes Leben lang verabscheut, aber eben erst, als du darüber sprachst, ist es mir bewußt geworden. Sie fressen tote Tiere, nicht wahr? Ich weiß, der Teufel sieht wie eine riesige Krabbe aus.


  .Also keine Krabben, sagte ich, um sie aufzumuntern. Bleib hier; ich bin bald wieder zurück.


  Küß mich, bevor du gehst, sagte sie mit einem Verlangen, das mir ans Herz griff. Ich zog sie sanft in meine Arme und genoß die Nähe ihres schlanken, jungen Körpers, der so voll von Lebenskraft und Schönheit war. Sie schloß die Augen, als ich sie küßte, und ich bemerkte, daß sie unnatürlich bleich war.


  Bleib, wo ich dich sehen kann, sagte sie, als ich sie losließ. Ein paar Felsbrocken, offenbar von dem überhängenden Kliff herabgestürzt, lagen im Sand. Auf einen davon setzte sie sich.


  Voller Unbehagen brach ich auf. Ich schritt den Strand entlang, immer in der Nähe der mächtigen schwarzen Wand, die hoch in das Blau hinaufragte und sich wie ein Ungeheuer gegen den Himmel abzeichnete, und schließlich kam ich zu einer Gruppe ungewöhnlich großer Felsblöcke. Bevor ich zwischen sie eindrang, schaute ich zurück und sah Gloria dort sitzen, wo ich sie verlassen hatte. Es wurde mir eigentümlich ums Herz, als ich das Bild der schlanken, kleinen, tapferen Gestalt in mich aufnahm  zum letzten Mal.


  Ich wanderte zwischen den Felsblöcken umher und verlor den Strand hinter mir aus der Sicht. Ich fragte mich oft, warum ich ihre letzte Bitte so gedankenlos vernachlässigte. Und ich frage mich, ob nicht schon in jenem Augenblick Druck auf mich ausgeübt wurde …


  Jedenfalls ging ich weiter und starrte an der sich auftürmenden schwarzen Felsmasse in die Höhe, bis sie begann, einen hypnotischen Einfluß auf mich auszuüben. Wer diese Klippen nicht mit eigenen Augen gesehen hat, der kann sich unmöglich eine richtige Vorstellung von ihnen machen, aber auch mir ist es fast unmöglich, meiner Beschreibung jene unsichtbare Aura der Bösartigkeit einzuhauchen, die von ihnen auszustrahlen schien. Sie stiegen hoch hinan, daß ihre Zinnen den Himmel entzweizuschneiden schienen  daß ich mir wie eine Ameise vorkam, die am Fuß einer babylonischen Mauer entlangkroch, daß ihre mächtigen, zerklüfteten Fassaden mir wie die staubigen Leiber von Göttern unvorstellbaren Alters erschienen  soviel kann ich sagen. Aber wenn je einer diese Zeilen zu lesen bekommen sollte, dann soll er nicht glauben, daß ich ein wahres Bild der Schwarzen Küste gezeichnet habe. Die Wirklichkeit des Grauens lag nicht im Bereich des Wahrnehmbaren, sondern in den Dingen, die man ohne Denken weiß, den Gefühlen und Regungen des Unterbewußtseins.


  Aber diese Dinge entdeckte ich später. Im Augenblick bewegte ich mich wie ein Mann in Trance, fast hypnotisiert von der erdrückenden Eintönigkeit der schwarzen Wälle über mir. Von Zeit zu Zeit riß ich mich zusammen, blinzelte und schaute hinaus auf die See, um dieses benommene Gefühl loszuwerden, aber selbst die See schien unter dem Schatten der mächtigen Mauern zu liegen. Je weiter ich ging, desto drohender erschienen sie mir. Die Vernunft redete mir ein, daß sie nicht umfallen würden, aber der Instinkt im Hintergrund meines Bewußtseins flüsterte, sie müßten jeden Augenblick zusammenbrechen und mich unter sich begraben.


  Dann fand ich plötzlich ein paar Stücke Treibholz, die an Land geschwemmt worden waren. Ich hätte vor Freude aufschreien mögen. Ihr Anblick allein bewies, daß der Mensch nach wie vor existierte, und daß es außer diesen dunklen, düsteren Klippen, die das gesamte Universum zu erfüllen schienen, in der Ferne noch eine andere Welt gab. Ich fand ein langes Eisenstück, das an einem der Holzteile hing, und riß es ab; falls sich die Notwendigkeit ergab, würde es einen äußerst praktischen eisernen Knüppel abgeben.


  In diesem Augenblick entschied ich auch, ich sei jetzt weit genug gegangen. Ich hatte Gloria schon lange aus den Augen verloren und eilte nun den Weg zurück, den ich gekommen war. Beim Gehen entdeckte ich ein paar Spuren im Sand und überlegte amüsiert, daß eine Spinnenkrabbe, die etwas größer als ein Pferd wäre, etwa eine solche Spur hätte hinterlassen müssen, wenn sie an dieser Stelle den Strand überquert hätte. Dann gelangte ich in Sichtweite der Stelle, an der ich Gloria zurückgelassen hatte, und starrte den leeren Strand entlang.


  Ich hatte keinen Schrei gehört, keinen Ruf. Die ganze Zeit über war es, so wie jetzt, absolut still gewesen. Ich stand neben dem Felsbrocken, auf dem sie gesessen hatte und blickte auf den Sand. Etwas Schlankes, Weißes lag dort, und ich kniete nieder. Es war eine Frauenhand, am Handgelenk abgetrennt, und als ich am zweiten Finger den Verlobungsring sah, den ich selbst dorthingesteckt hatte, da zog sich mir das Herz in der Brust zusammen, und der Himmel verwandelte sich in einen schwarzen Ozean, der die Sonne ertränkte.


  Wie lange ich dahockte, über das Körperfragment gebeugt wie ein verwundetes Tier, weiß ich nicht mehr. Die Zeit hörte für mich auf zu existieren. Aber als ich aufstand und mich, die kleine Hand an meinem Herzen haltend, der See zuwandte, da waren die Sonne und nach ihr der Mond bereits untergegangen, und die weißen Sterne starrten mich über die unermeßlichen Weiten des Alls hinweg voller Verachtung an.


  Immer wieder drückte ich die Lippen auf die kalte Haut und legte schließlich die schlanke, kleine Hand in die Wellen der Ebbe, die sie in die reine, tiefe See hinaustrugen, so wie ich glaube und hoffe, oh gnädiger Gott, daß die weiße Flamme ihrer Seele Ruhe in der See der Ewigkeit fand. Und die trauernden, uralten Wogen, die alle Sorgen des Menschengeschlechts kennen, schienen für mich zu weinen, denn ich selbst konnte es nicht. Aber seitdem sind viele Tränen vergossen worden, oh Gott, und die Tränen waren aus Blut!


  Ich taumelte die Weiße des Strandes entlang wie ein Betrunkener oder Wahnsinniger. Und von der Sekunde, in der ich mich von den seufzenden Wellen der Ebbe erhob, bis zu dem Augenblick, in dem ich erschöpft niedersank und das Bewußtsein verlor, vergingen zahllose Jahrhunderte, in denen ich raste und schrie und an den riesigen schwarzen Mauern entlangtorkelte, die mit kalter, unmenschlicher Verachtung auf mich herabblickten und sinnend den Lauf der winzigen Ameise zu ihren Füßen verfolgten.


  Die Sonne stand am Himmel, als ich erwachte. Ich stellte fest, daß ich nicht alleine war. Ich richtete mich zu sitzender Haltung auf. Ich war ringsum eingeschlossen von einer Mauer fremdartiger, entsetzlicher Wesen. Man stelle sich Spinnenkrabben vor, größer als ein Pferd  aber sie waren, auch von der Größe abgesehen, nicht wirklich Spinnenkrabben. Wenn man die Größe außer Betracht ließ, dann würde ich sagen, daß zwischen diesen Ungeheuern und der echten Spinnenkrabbe ebensoviel Unterschied besteht wie zwischen einem hochentwickelten Europäer und einem afrikanischen Buschmann. Ich will damit sagen, daß sie weitaus höher entwickelt waren.


  Sie saßen da und starrten mich an. Ich blieb unbeweglich, ungewiß, was ich zu erwarten hatte, und eine kalte Angst begann sich meiner zu bemächtigen. Diese hatte nichts damit zu tun, daß ich fürchtete, die Bestien würden mich umbringen. Das hielt ich nämlich für gewiß, aber der Gedanke machte mir nichts aus. Die Angst wurde vielmehr von ihren starren Augen verursacht, deren Blick sich mir ins Gehirn bohrte und mein Blut zu Eis erstarren ließ. Denn in diesen Augen las ich eine Intelligenz, die der meinen unendlich weit überlegen und dabei unsagbar fremdartig war. Man kann sich das nur schwer vorstellen und noch schwerer erklären. Aber als ich in diese furchterregenden Augen blickte, da wußte ich, daß hinter ihnen scharfsinnige, mächtige Gehirne lauerten  Gehirne, die in einer höheren Sphäre, einer anderen Dimension arbeiteten.


  Es lag weder Gunst noch Freundlichkeit in diesen Augen, keine Sympathie und kein Verständnis  nicht einmal Furcht oder Haß. Für ein menschliches Wesen ist es ein fürchterliches Erlebnis, auf solche Weise angestarrt zu werden. Selbst die Augen des menschlichen Feindes, der sich uns zu töten anschickt, enthalten Verständnis und einen gewissen Ausdruck der Verwandtheit. Aber diese Unholde betrachteten mich etwa in der Weise, in der ein kaltherziger Wissenschaftler einen Wurm ansieht, den er in eine Formaldehyd-Lösung zu stecken beabsichtigt. Sie verstanden mich nicht  konnten mich nicht verstehen. Sie konnten meine Gedanken, Sorgen, Freuden, Ambitionen ebensowenig ausloten wie ich die ihren. Wir waren verschiedener Art! Und kein Krieg unter Menschen kommt an Grausamkeit dem unaufhörlichen Kampf gleich, der von Wesen auseinanderstrebender Ordnungen geführt wird. Ist es möglich, daß alles Leben aus einer gemeinsamen Wurzel kommt? Ich kann es nicht mehr glauben.


  Es lagen Intelligenz und Geisteskraft in den kalten Augen, die starr auf mich gerichtet waren, aber nicht Intelligenz, wie ich sie kannte. Sie waren in ihrer Entwicklung viel weiter fortgeschritten als die Menschheit, aber ihr Fortschritt vollzog sich entlang anderer Bahnen. Mehr als das kann ich nicht sagen. Die Tür zu ihrem Verstand und ihrer Logik ist für mich verschlossen, und die meisten ihrer Handlungen erscheinen mir vollkommen sinnlos; indes weiß ich, daß diese Handlungen von klaren, wenn auch unmenschlichen Gedanken geleitet werden, die wiederum das Ergebnis einer höheren Entwicklungsstufe sind, als die Art Mensch sie auf ihrem Pfad je erreichen mag.


  Als ich aber dasaß und sich diese Gedanken in meinem Bewußtsein bildeten  als ich die fürchterliche Wucht ihres unmenschlichen Intellekts gegen meinen Verstand und meine Willenskraft anbranden fühlte, da sprang ich plötzlich auf, kalt vor Furcht. Es war eine wilde instinktive Furcht, wie sie die Tiere der Wildnis empfinden müssen, wenn ihnen der Mensch das erste Mal gegenübertritt. Ich wußte, daß diese Geschöpfe einer höheren Entwicklungsstufe angehörten als ich und fürchtete mich davor, auch nur eine drohende Geste zu machen, aber ich haßte sie aus vollem Herzen.


  Der Durchschnittsmensch empfindet keine Gewissensbisse im Umgang mit den zu seinen Füßen kriechenden Insekten. Er hat nicht den Eindruck, daß höhere Mächte einst Rechenschaft von ihm fordern werden  über die Würmer, die er zertreten, das Geflügel, das er verzehrt hat. Noch frißt ein Löwe keinen anderen Löwen auf, aber er labt sich an einem Büffel oder einem Menschen. Ich sage euch: Die Natur ist am grausamsten, wenn sie eine Art gegen die andere hetzt.


  Diese denkenden Krabben starrten mich also an, als wäre ich Gott weiß was für eine Beute oder ein Versuchskaninchen, und planten Gott weiß was für ein übles Schicksal für mich, als es mir gelang, den eisernen Ring der Angst zu sprengen, der um mich gelegen hatte. Das größte der Geschöpfe, das sich mir gegenüber befand, musterte mich jetzt mit einer Art grimmiger Mißbilligung, als ärgere es sich über meine drohenden Bewegungen  wie sich ein Wissenschaftler über das Zucken und Zappeln des Wurmes ärgert, den er soeben auseinanderschneidet. Wut loderte in mir auf, und die Angst fachte die Flammen an. Mit einem einzigen Sprung stand ich unmittelbar vor der größten Krabbe. Mit einem Schlag, in dem die Kraft der Verzweiflung lag, tötete ich sie. Dann sprang ich über den im Todeskampf zuckenden Körper hinweg und floh.


  Aber ich floh nicht weit. Beim Rennen schoß es mir durch den Kopf, daß sie es waren, denen meine Rache galt. Gloria  kein Wunder, daß sie aufschrak, als ich das verfluchte Wort Krabbe aussprach, und sich den Teufel als Riesenkrabbe vorstellte. Denn damals schon, von uns ungesehen, hatten diese Ungetüme uns umschlichen und die empfindlichen Antennen ihres Gehirns mit den psychischen Wellen berührt, die aus den unmenschlichen Hirnen flossen. Ich wandte mich um und ging ein paar Schritte zurück, die Keule zum Schlag erhoben. Sie aber hatten sich aneinandergedrängt, wie das Vieh es tut, wenn der Löwe sich nähert. Ihre Klauen waren drohend emporgerichtet, und die grausame Ausstrahlung ihrer Gedanken traf mich mit der Wucht einer physischen Kraft, so daß ich zurücktaumelte und mich ihnen keinen einzigen weiteren Schritt nähern konnte. Da wußte ich, daß sie mich auf ihre Art fürchteten, denn sie zogen sich langsam in Richtung der Klippe zurück und ließen mich dabei keine Sekunde lang aus den Augen.


  Meine Geschichte ist lang, aber ich muß sie rasch zum Abschluß bringen. Seit jener Stunde führe ich einen blutigen und erbarmungslosen Krieg gegen eine Art, von der ich weiß, daß sie mir in Kultur und Intellekt überlegen ist. Wissenschaftler sind sie, und Gloria muß das Opfer eines ihrer fürchterlichen Experimente geworden sein. So sehe ich es.


  Ich habe viel gelernt. Ihre Stadt liegt hoch oben inmitten dieser wie gigantische Stufen ansteigenden Felsengalerien, die ich nicht sehen kann, weil die vorderste überhängt und den Blick nach oben verwehrt. Ich nehme an, die gesamte Insel ist so gebaut, Reihen von Basaltfelsen, eine hinter der anderen, die hintere jeweils die vordere überragend, bis zu einem weit in der Höhe gelegenen Gipfel. Die Ungeheuer steigen über einen geheimen Pfad herab, den ich erst vor kurzem entdeckt habe. Sie machten auf mich Jagd, und ich auf sie.


  Ich habe noch eine weitere Entdeckung gemacht: Das einzig Gemeinsame zwischen diesen Bestien und dem Menschen ist der Umstand, daß die körperlichen Fähigkeiten um so mehr nachlassen, je weiter die geistige Entwicklung voranschreitet. Ich, der geistig so weit unter ihnen steht wie ein Gorilla unter einem menschlichen Professor, bin ihnen im Einzelkampf ein ebenso tödlicher Gegner, wie es der Gorilla einem unbewaffneten Professor gegenüber wäre. Ich bin rascher, stärker, und meine Sinne sind schärfer. Ich besitze eine Reaktionsfähigkeit, die ihnen abgeht. Mit einem Wort: Die Verhältnisse sind auf merkwürdige Weise umgekehrt  ich bin die primitive Bestie, und sie sind die zivilisierten, hochentwickelten Wesen. Was bedeuten ihnen meine Wünsche, mein Sehnen? Ich hätte sie niemals belästigt, nicht mehr, als der Adler den Menschen belästigt, hätten sie mir nicht die Gefährtin genommen. Aber um ihre selbstsüchtige Wißbegierde zu befriedigen, nahmen sie ihr Leben und zerstörten das meine.


  Und jetzt bin ich die primitive Bestie voller Rachsucht und werde es weiterhin sein. Ein Wolf kann eine ganze Herde auslöschen, ein menschenfressender Löwe ein ganzes Dorf, und ich bin beides, der Wolf und der Löwe, für die Bewohner der Schwarzen Küste. Ich ernähre mich von den Muscheln, die ich finde, denn ich kann mich nicht mehr dazu bringen, Krabbenfleisch zu essen. Und ich habe meine Feinde gejagt, am Strand, im Glanz der Sonne und beim Licht der Sterne, im Gewirr der Felsblöcke und hoch droben in den Klippen, so hoch ich klettern konnte. Es war nicht leicht, und am Ende werde ich unterliegen. Sie bekämpfen mich mit psychischen Waffen, gegen die ich keine Verteidigung besitze, und das fortdauernde Anbranden ihrer Willenskraft gegen die meinen hat mich entsetzlich geschwächt, geistig ebenso wie körperlich. Ich habe einzelnen Feinden aufgelauert, sogar Gruppen von ihnen angegriffen und zerstört, aber die Belastung ist entsetzlich.


  Ihre Kraft ist in der Hauptsache geistiger Art und übertrifft menschliche Hypnose bei weitem. Zu Anfang war es leicht, die alles einhüllenden Gedankenwellen eines Krabbenwesens zu durchdringen und es zu töten; aber inzwischen haben sie schwache Stellen in meinem Gehirn gefunden.


  Ich verstehe das nicht, aber seit kurzem ist jede Schlacht für mich wie ein Marsch durch die Hölle. Ihre Gedankenströme scheinen wie mit Wellen aus geschmolzenem Metall in meinem Schädel zu fliehen, brennend, lähmend, mein Gehirn und meine Seele austrocknend. Ich liege im Hinterhalt, und wenn ein Krabbenwesen sich nähert, dann springe ich auf und muß es augenblicklich töten, wie der Löwe den Jäger mit dem Gewehr töten muß, bevor dieser anlegen und feuern kann.


  Auch körperlich kam ich nicht immer unbeschädigt davon. Erst gestern riß mir ein sterbendes Krabbenwesen mit einem verzweifelten Schlag seiner Schere den linken Arm unterhalb des Ellbogens ab. Früher wäre ich daran gestorben, aber jetzt werde ich lange genug leben, um meine Rache zu vollenden. Dort hinauf, in die höhergelegenen Felsränge, wo unter den Wolken düster die Krabbenstadt des Schreckens liegt, muß ich die Vernichtung tragen. Ich bin ein sterbender Mann  die Wunden, die mir die fremdartigen Waffen des Feindes schlugen, haben mir mein Schicksal gewiesen, aber mein linker Arm ist abgebunden, so daß ich nicht zu Tode bluten werde, mein zerbröckelndes Gehirn wird noch lange genug zusammenhalten, und ich habe noch immer die rechte Hand und die eiserne Keule. Ich habe festgestellt, daß die Krabbenwesen sich zur Zeit der Morgendämmerung nahe den höheren Rängen der Felswände aufhalten, und die, die ich um diese Zeit fand, waren leicht zu töten. Den Grund dafür weiß ich nicht, aber mein primitiver Verstand sagt mir, daß diese Herrenwesen zur Zeit der Morgendämmerung ein Vitalitätsminimum durchlaufen, aus welchem Grund auch immer.


  Ich schreibe dies im Licht des untergehenden Mondes. Bald beginnt die Dämmerung, und in der Finsternis, die ihr vorangeht, werde ich den geheimen Pfad hinaufsteigen, der zu den Wolken und darüber hinaus führt. Ich werde die Dämonenstadt finden, und wenn der Himmel im Osten sich rötet, beginnt das Schlachten. Oh, es wird eine mächtige Schlacht werden! Ich werde zerschmettern und töten, und meine Feinde werden in zuckenden Haufen um mich herum liegen, und zum Schluß werde auch ich sterben. Und wenn schon! Bevor ich sterbe, werde ich die meisten von ihnen töten.


  Gloria, der Mond senkt sich. Die Morgendämmerung zieht bald herauf. Ich weiß nicht, ob du, aus dem Land der Schatten, billigend auf das blutige Werk meiner Rache blickst, aber es hat meiner erfrorenen Seele eine gewisse Erleichterung bereitet. Diese Kreaturen und ich sind von verschiedener Art, und es ist das grausame Gesetz der Natur, daß divergierende Lebensformen niemals in Frieden miteinander leben. Sie nahmen mein Weib; ich nehme ihr Leben.


  


  Die unter den Gräbern hausen


  


  Ich erwachte plötzlich, richtete mich im Bett auf und fragte mich verschlafen, wer das sein mochte, der da so wild gegen die Tür donnerte, daß er das Holz einzudreschen drohte. Eine Stimme heulte unerträglich schrill, wie unter dem Einfluß tödlichen Entsetzens.


  Conrad! Conrad! schrie jemand auf der anderen Seite der Tür. Um Gottes willen, laß mich ein! Ich hab ihn gesehen!  Ich hab ihn gesehen!


  Hört sich an wie Job Kiles, sagte Conrad und hob seine lange Gestalt von dem Sofa, auf dem er geschlafen hatte, nachdem er so freundlich gewesen war, mir sein Bett zu überlassen. Brich die Tür nicht ein! rief er, wobei er nach seinen Hausschuhen griff. Ich komme schon.


  Eile dich! schrie der unsichtbare Besucher. Ich habe eben der Hölle in die Augen geschaut!


  Conrad drehte das Licht an und riß die Tür auf. Herein taumelte Job Kiles, ein mürrischer, geiziger alter Mann, der das kleine Anwesen bewohnte, das an Conrads Liegenschaft angrenzte. Ein fürchterliche Veränderung war in dem Mann vorgegangen, der sich sonst so zurückhaltend und selbstbeherrscht gab. Sein schütteres Haar stand zu Berge, Schweißtropfen glitzerten auf der grauen Haut, und von Zeit zu Zeit schüttelte er sich wie in einem starken Fieber.


  Was, in Gottes Namen, ist los, Kiles? rief Conrad und starrte ihn an. Du siehst aus, als wäre dir ein Geist über den Weg gelaufen!


  Ein Geist! Kiles schrille Stimme überschlug sich und stimmte ein kreischendes, hysterisches Lachen an. Ich habe einen Dämonen aus der Hölle gesehen! Ich sage dir, ich hab ihn gesehen  heute nacht! Vor ein paar Minuten erst! Er sah durch mein Fenster und lachte! Oh, mein Gott, was für ein Lachen!


  Wer? fuhr Conrad ihn ungeduldig an.


  Mein Bruder Jonas! schrie der alte Kiles.


  Selbst Conrad war überrascht. Jobs Zwillingsbruder Jonas war seit einer Woche tot. Sowohl Conrad, als auch ich waren Augenzeugen gewesen, als man seinen Körper in das Grabmal hoch oben am Steilabhang der Dagoth Hills bettete. Ich erinnerte mich an den Haß, der zwischen den beiden Brüdern geherrscht hatte  Job, dem Geizhals, und Jonas, dem Verschwender, der seine letzten Tage in Armut und Einsamkeit in dem halb zerfallenen Familiensitz auf den unteren Hängen der Dagoth Hills zugebracht und den giftigen Zorn seiner verbitterten Seele auf den habgierigen Bruder konzentriert hatte, der drunten im Tal in seinem eigenen Haus wohnte. Seine Gefühle waren erwidert worden. Selbst als Jonas im Sterben lag, hatte Job sich nur widerwillig dazu überreden lassen, den Bruder zu besuchen. Wie es der Zufall wollte, war er mit Jonas alleine, als dieser starb, und die Todesszene mußte abscheulich gewesen sein, denn Job kam aus dem Zimmer gerannt, grau im Gesicht und an allen Gliedern zitternd, verfolgt von einem kichernden, höhnischen Lachen, das plötzlich mit dem Röcheln des Todes endete.


  Jetzt stand der alte Job vor uns; Schweiß troff ihm vom grauen Gesicht, und immer wieder murmelte er den Namen des toten Bruders vor sich hin.


  Ich hab ihn gesehen! Ich war heute länger auf als gewöhnlich. Gerade als ich das Licht ausschaltete, um zu Bett zu gehen  starrte mich sein Gesicht an, vom Mondlicht beschienen. Er kommt aus der Hölle, um mich zu sich hinabzuziehen, gerade so wie ers auf dem Totenbett geschworen hat. Er ist nicht menschlich! Wars schon seit Jahren nicht mehr! Ich ahnte es, als er von seinen langen Reisen durch den Fernen Osten zurückkehrte. Er ist ein Höllengeist in menschlicher Gestalt. Ein Vampir!


  Ich saß sprachlos und über alle Maßen verwirrt da, und selbst Conrad fehlten die Worte. Wenn man den offensichtlichen Anzeichen kompletten Wahnsinns gegenübersteht, was soll man dann sagen oder tun? Mein einziger Gedanke war der, der sich von selbst anbot, nämlich daß Job Kiles den Verstand verloren habe. Jetzt ergriff er Conrad beim Umschlag seines Hausmantels und schüttelte ihn von Schreck und Schmerz besessen heftig hin und her.


  Es gibt nur einen Ausweg! rief er, das Leuchten der Verzweiflung in den Augen. Ich muß zu seinem Grab! Ich muß mich mit meinen eigenen Augen überzeugen, daß er noch da liegt, wo wir ihn hingelegt haben! Und du mußt mit mir gehen! Ich traue mich nicht alleine durch die Finsternis! Er wartet womöglich auf mich  lauert mir hinter einer Hecke oder einem Baum auf!


  Das ist Wahnsinn, Kiles, konstatierte Conrad. Jonas ist tot  du hattest einen Alptraum …


  Alptraum! schrie er auf. Davon hatte ich viele, seitdem ich an seinem verfluchten Totenbett stand und die lästerlichen Drohungen wie einen finsteren Strom über seine schäumenden Lippen fließen hörte; aber das hier war kein Traum! Ich war hellwach, und ich sage dir, ich sah wie mich mein Bruder Jonas, der Höllengeist, durch das Fenster anstarrte!


  Er rang die Hände und stöhnte vor Angst. Aller Stolz und alle Selbstbeherrschung waren geschwunden, hinweggespült von nackter, primitiver, animalischer Furcht. Conrad sah mich an, aber ich hatte noch immer nichts zu sagen. Die ganze Sache war so absolut verrückt, daß man offenbar nichts anderes tun konnte, als die Polizei zu rufen und den alten Job in das nächste Irrenhaus einliefern zu lassen. Aber es lag in seinem Verhalten eine derart fundamentale Angst, daß es selbst mir kalt über den Rücken lief.


  Als ob er unsere Zweifel gefühlt hätte, brach es von neuem aus ihm hervor: Ich weiß! Ihr denkt, ich wäre verrückt! Ich bin geistig genauso gesund wie ihr! Aber ich gehe zum Grab, und wenn ich alleine gehen muß! Und wenn ihr mich alleine gehen laßt, dann mag mein Blut über euch kommen! Geht ihr mit?


  Warte! Conrad begann sich anzuziehen. Wir gehen mit dir. Ich nehme an, man kann diese Halluzination nur zerstören, indem man dir deinen Bruder zeigt, wie er in seinem Sarg liegt.


  Jawohl! Der alte Job stimmte ein entsetzliches Gelächter an. In seiner Gruft, in dem Sarg ohne Deckel. Warum ließ er den offenen Sarg vor seinem Tode herrichten und hinterließ Anweisungen, daß niemals ein Deckel daraufgelegt werden sollte?


  Er war schon immer exzentrisch, antwortete Conrad.


  Er war schon immer ein Teufel, fauchte Job. Wir haßten einander von Kindheit an. Als er seine Erbschaft vertan hatte und ohne einen Pfennig nach Hause gekrochen kam, da nahm er mir übel, daß ich mein mühsam erworbenes Gut nicht mit ihm teilen wollte. Der Höllenhund! Der Unhold aus den Abgründen des Fegefeuers!


  Nun, wir werden bald wissen, ob er noch sicher in seinem Grab liegt, sagte Conrad. Fertig, ODonnel?


  Fertig, antwortete ich und band mir das Halfter mit der Fünfundvierziger um. Conrad lachte.


  Hast Texas immer noch im Blut, nicht wahr? Er sprach in gutmütigem Spott. Meinst, es könnte notwendig sein, einen Geist zu erschießen?


  Man kann nie wissen, antwortete ich. In der Nacht gehe ich ungern ohne das Ding aus dem Haus.


  Pistolen helfen nicht gegen einen Vampir, sagte Job, der vor Ungeduld nicht mehr still sitzen konnte. Gegen sie gibt es nur ein Mittel! Einen hölzernen Stab, durch des Ungeheuers schwarzes Herz getrieben.


  Gütiger Himmel, Job! Conrad gab ein kurzes Lachen von sich. Du meinst das doch nicht im Ernst?


  Und warum nicht? Der Schimmer des Wahnsinns lag in seinem Blick. Es gab Vampire in der Vergangenheit  es gibt sie heute noch in Osteuropa und im Orient. Ich habe ihn prahlen hören, daß er sich in geheimen Kulturen und in Schwarzer Magie auskennt. Ich ahnte es  und dann, als er im Sterben lag, enthüllte er mir sein entsetzliches Geheimnis  schwor, er werde aus dem Grab zurückkehren und mich mit sich in die Hölle hinabzerren!


  Wir verließen das Haus und überquerten die Rasenfläche. Dieser Teil des Tales war dünn besiedelt, aber ein paar Kilometer nach Südosten schimmerten die Lichter der Stadt. Jobs Anwesen grenzte im Westen an Conrads Land, das dunkle Haus stand hager und schweigsam unter den Bäumen. Das Haus war der einzige Luxus, den sich der geizige alte Mann gegönnt hatte. Zwei Kilometer nach Norden verlief der Fluß, und im Süden erhoben sich die düsteren, schwarzen Umrisse der niedrigen Hügel mit nackten Kuppen und langen, buschbewachsenen Abhängen, die man die Dagoth Hills nannte  ein merkwürdiger Name, aus keiner bekannten Indianersprache entnommen und dennoch von den Rothäuten zur Bezeichnung dieser verkrüppelten Hügelkette benützt. Sie waren praktisch unbewohnt. Es gab Farmen an den äußeren Abhängen, dem Fluß zu, aber die Täler im Innern besaßen eine zu dünne Humusdecke, und die Hügel selbst waren zu felsig, als daß sich eine Bebauung gelohnt hätte. Ungefähr achthundert Meter von Conrads Anwesen entfernt stand das ausgedehnte Bauwerk, in dem seit drei Jahrhunderten die Familie Kiles wohnte  wenigstens reichte das Fundament soweit zurück, wenn auch der Rest des Hauses aus jüngerer Zeit stammte. Es kam mir vor, als überliefe den alten Job ein Schauder, als er das Gebäude anblickte, das sich vor dem finsteren Hintergrund der Dagoth Hills hinduckte.


  Es war eine wilde, stürmische Nacht, in der wir unserem verrückten Vorhaben nachgingen. Wolkenfetzen zogen vor dem Mond vorbei, der Wind heulte durch die Bäume, trug uns die fremdartigen Geräusche der Nacht zu und verfälschte den Klang unserer Stimmen. Unser Ziel war das Grabmal, das hoch oben am Hang eines Hügels saß, der weit aus der restlichen Hügelkette hervorstand. Er erhob sich hinter und über der hochgelegenen Fläche, auf der das Kiles-Haus errichtet worden war. Es war, als habe der Besitzer der Gruft das Haus der Ahnen und das Tal, das einst von den Hügeln bis zum Fluß Eigentum seiner Familie war, ständig vor Augen haben wollen. Jetzt war von dem einstmals mächtigen Grundbesitz nur noch der Streifen übrig, der den Hang des Hügels hinanlief, mit dem Haus am einen und der Gruft am anderen Ende.


  Der Hügel, auf dem das Grabmal gebaut war, stand von dem restlichen Bergland ab, wie ich schon bemerkte, und auf unserem Weg dorthin kamen wir nahe an einer mit Dickicht bewachsenen Stelle vorbei, an der eine Felswand nahezu senkrecht in die Tiefe stürzte. Wir waren nicht mehr weit davon entfernt, als Conrad bemerkte: Was veranlaßte Jonas, sein Mausoleum so weit von den Familiengräbern entfernt zu bauen?


  Er hat es nicht gebaut, knurrte Job. Es wurde vor langer Zeit von unserem Vorfahr, dem alten Kapitän Jacob Kiles, errichtet. Nach ihm wird dieser Vorsprung auch Pirate Hill genannt, denn er war ein Seeräuber und ein Schmuggler. Irgendeine krause Laune gab es ihm ein, sein Grab dort oben zu errichten, und zu seinen Lebzeiten verbrachte er dort manche Stunde allein, besonders zur Nachtzeit. Er wurde aber nicht dort beigesetzt. Er fiel auf hoher See, in einem Feuergefecht mit einem Kriegsschiff. Er lag gewöhnlich dort vorne, am Rand des Kliffs, und hielt nach Feinden oder Soldaten Ausschau, und deswegen nennen es die Leute Smugglers Point bis auf den heutigen Tag.


  Das Grabmal lag in Ruinen, als Jonas in das alte Haus einzog. Er ließ es wieder instand setzen, damit es einst seine Gebeine aufnehmen könne. Er wußte genau, daß er nicht in geweihtem Grund ruhen durfte! Noch lange, bevor er starb, waren alle Vorbereitungen getroffen  das Grab wiedererrichtet und der deckellose Sarg darin aufgestellt, der ihn aufnehmen sollte …


  Ein Schauder überlief mich. Die Dunkelheit, die wilden Wolkenfetzen, die über das pockennarbige Gesicht des Mondes huschten, das heulende Geräusch des Windes, die grimmigen, finsteren Hügel über uns, die wilden Worte unseres Begleiters  das alles drang auf mich ein und bewegte meine Phantasie, die Nacht mit abscheulichen Schreckensgestalten zu bevölkern. Ich musterte unsicher die von Dickicht verhüllten Hänge, die in dem ungewissen Wechsellicht finster und abstoßend auf mich wirkten, und wünschte mir, wir kämen nicht so nahe an der buschüberhangenen, in dunkle Legenden gehüllten Steilwand von Smugglers Point vorbei, die aus der düsteren Hügelkette wie der Bug eines Schiffes hervorstach.


  Ich bin kein Schulmädchen, das sich vor Schatten fürchtet, brabbelte der alte Job vor sich hin. Ich sah seine Fratze an meinem mondbeleuchteten Fenster. Ich habe schon immer insgeheim geglaubt, daß die Toten zur Nachtzeit zurückkehren. Und … was ist das?


  Er blieb abrupt stehen, vor tödlichem Schreck erstarrt. Instinktiv strengten wir die Ohren an. Wir hörten die Zweige der Bäume im Sturm peitschen.


  Nur der Wind, murmelte Conrad. Er verzerrt die Geräusche …


  Nein! Nein, ich sage dir, es war …


  Ein gespenstischer Schrei wurde uns durch den Wind zugetragen  der Klang einer Stimme, schrill vor tödlicher Angst und Pein. Hilfe! Hilfe! Oh, Gott sei mir gnädig! Oh Gott! Oh Gott …


  Meines Bruders Stimme! kreischte Job. Er ruft mir aus der Hölle zu!


  Aus welcher Richtung kam es? flüsterte Conrad mit ausgetrockneten Lippen.


  Ich weiß es nicht. Ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Ich kanns nicht sagen. Es könnte von oben gekommen sein  oder von unten. Es klang merkwürdig dumpf.


  Der Würgegriff des Grabes dämpft seine Stimme! heulte Job. Die Leichentücher ersticken sein Geschrei! Ich sage euch, er heult aus den glühenden Feuern der Hölle und will mich zu sich hinabzerren, damit ich seine Verdammnis teile! Weiter! Schnell zur Gruft!


  Den Weg, den jeder Mensch einmal gehen muß, murmelte Conrad und trug mit seinem makabren Wortspiel nicht eben zu meiner Beruhigung bei. Wir folgten dem alten Kiles und hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten, als er, eine hagere, groteske Gestalt, querfeldein den Hang emporsprang, auf das geduckte Bauwerk zu, das im trügerischen Mondlicht wie ein matt schimmernder Totenschädel wirkte.


  Hast du die Stimme erkannt? fragte ich Conrad halblaut.


  Ich weiß nicht. Sie klang dumpf, wie du sagtest. Sie könnte durch den Wind verzerrt worden sein. Wenn ich zugebe, ich dachte, es wäre Jonas, wirst du mich für verrückt halten.


  Jetzt nicht mehr, murmelte ich. Am Anfang hielt ich es alles für Wahnsinn. Aber der Geist der Nacht ist mir ins Blut gedrungen. Ich bin willens, alles zu glauben.


  Wir hatten den Hang erklommen und standen vor der massiven Eisentür des Mausoleums. Hinter und über ihm setzte sich der steile Anstieg des Hügels fort, die Flanke mit dichtem Gebüsch bedeckt. Die phantastischen Ereignisse der Nacht schienen dem düsteren Grabmal eine unheildrohende Bedeutung zu verleihen. Conrad richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf das gewichtige, altmodisch wirkende Schloß.


  Diese Tür ist nicht geöffnet worden, sagte Conrad. Niemand hat sich an dem Schloß zu schaffen gemacht. Sieh her  Spinnweben über der Schwelle, und ihre Fäden sind unbeschädigt. Das Gras vor der Tür ist nicht niedergedrückt, wie es der Fall wäre, wenn jemand vor kurzem die Grabstätte betreten hätte  oder herausgekommen wäre.


  Was bedeuten Türen und Schlösser einem Vampir? jammerte Conrad. Sie gehen durch dicke Wände wie Geister. Ich sage dir, ich habe keine Ruhe, bis ich drinnen in der Gruft war und getan habe, was getan werden muß. Ich habe den Schlüssel  den einzigen Schlüssel in der Welt, der zu diesem Schloß paßt.


  Er brachte ihn zum Vorschein  einen riesigen, altmodischen Gegenstand  und steckte ihn in das Schlüsselloch. Es ächzte und quietschte im Schloß, als er ihn drehte, und der alte Job zuckte zurück, als erwarte er, daß ein Gespenst ihn durch die sich öffnende Tür anfallen werde.


  Conrad und ich blickten nach drinnen  und ich gestehe, daß ich, von chaotischen Vermutungen geschüttelt, mir unwillkürlich einen Ruck geben mußte. Aber die Finsternis im Innern war von stygischer Undurchdringlichkeit. Conrad schickte sich an, die Lampe von neuen einzuschalten, aber Job hielt ihn davon ab. Der Alte schien einen großen Teil seiner Selbstbeherrschung wiedergewonnen zu haben.


  Gib mir das Licht, sagte er, und in seiner Stimme schwang grimmige Entschlossenheit. Ich gehe alleine hinein. Wenn er zum Grab zurückgekehrt ist  wenn er wieder in seinem Sarg liegt, so weiß ich, wie ich mit ihm zu verfahren habe. Wartet hier; aber wenn ich schreie oder ihr die Geräusche eines Kampfes hört, dann kommt so rasch wie möglich hinter mir her!


  Aber …, begann Conrad zu widersprechen.


  Keine Gegenrede! kreischte der alte Kiles, seine Beherrschung fast schon wieder am Ende. Das ist meine Aufgabe, und ich erledige sie alleine.


  Er fluchte, als Conrad ihm unabsichtlich den Lichtkegel ins Gesicht richtete, dann entriß er ihm die Lampe und schritt in die Gruft hinein, wobei er etwas aus seiner Manteltasche hervorzog. Er schob die schwere Tür hinter sich zu.


  Noch mehr Wahnsinn, murmelte ich voller Unbehagen. Warum bestand er so hartnäckig darauf, daß wir ihn begleiteten, wenn er zum Schluß doch das Grab alleine betreten wollte? Und sahst du das Leuchten in seinen Augen? Reine Verrücktheit!


  Ich bin nicht so sicher, antwortete Conrad. Es sah mir mehr wie finsterer Triumph aus. Und was seinen Alleingang angeht, so kann man ihn wohl kaum als solchen bezeichnen, da wir nur ein paar Meter entfernt sind. Er hat irgendeinen Grund, warum er nicht will, daß wir die Gruft mit ihm zusammen betreten. Was zog er aus seinem Mantel, als er hineinging?


  Es sah aus wie ein angespitzter Pflock und ein kleiner Hammer. Wozu braucht er einen Hammer, wenn doch kein Deckel auf dem Sarg liegt?


  Natürlich! rief Conrad. Was für ein Narr bin ich, daß mir das noch nicht aufgegangen ist! Kein Wunder, daß er alleine hineingehen wollte! ODonnel, er meint diesen Vampir-Unsinn ernst! Erinnerst du dich, wie er Andeutungen fallen ließ, er sei gewappnet und all das? Er will diesen Pflock seinem Bruder durchs Herz treiben! Komm mit! Wenn es um Leichenschändung geht …


  Aus der Gruft drang ein Schrei, so fürchterlich, daß ich mich noch auf dem Totenbett an ihn erinnern werde. Er war so voller entsetzlicher, unbeschreiblicher Angst, daß wir mitten in der Bewegung erstarrten, und bevor wir uns von unserem Schreck erholten, kam von drinnen das Geräusch hetzender Schritte, der dumpfe Aufprall eines Körpers gegen die schwere Tür, und aus der Gruft schoß Job Kiles Gestalt. Vor uns stürzte er der Länge nach hin, die Lampe in seiner Hand traf hart auf den Boden und ging aus. Die eiserne Tür blieb hinter ihm offen, und ich meinte, ein eigentümliches, scharrendes, kratzendes Geräusch zu hören. Aber meine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich alsbald wieder auf die armselige Gestalt, die sich zu unseren Füßen in entsetzlichen Zuckungen wand.


  Wir beugten uns zu ihr nieder. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und beleuchtete Kiles grausig verzerrtes Gesicht. Wir beide schrien unwillkürlich auf, als wir des namenlosen Entsetzens gewahr wurden, das sich diesen Zügen eingeprägt hatte. Aus den hervorquellenden Augen war alles Licht der Vernunft gewichen  ausgeblasen wie eine Kerze in der Dunkelheit. Die Lippen zuckten haltlos und stießen unverständliche Laute hervor. Conrad schüttelte ihn. Kiles! In Gottes Namen, was ist geschehen?


  Ein schreckliches, gurgelndes Krächzen war die einzige Antwort; dann aber hörten wir inmitten der murmelnden und ächzenden Laute menschliche Worte, sabbelnd und halb unverständlich.


  Das Ding!  Das Ding im Sarg! Und dann, als Conrad ihn mit scharfer Stimme etwas fragte, drehten sich die Augen nach oben und erstarrten, und die hagere Gestalt sank in sich zusammen.


  Tot! murmelte Conrad entsetzt.


  Ich sehe keine Wunde, flüsterte ich und zitterte bis auf den Grund meiner Seele.


  Es gibt keine Wunde  keinen einzigen Tropfen Blut.


  Dann … dann … Ich wagte es nicht, den entsetzlichen Gedanken in Worte zu kleiden.


  Furchtsam starrten wir den rechteckigen Streifen absoluter Schwärze an, der von der halb offenen Tür des Grabmals gebildet wurde. Der Wind heulte plötzlich wie in einem Kriegsgesang dämonischen Triumphs über das Gras, und ich zitterte aufs neue.


  Conrad stand auf und straffte die Schultern.


  Komm mit! sagte er. Gott weiß, was in der höllischen Gruft lauert  aber wir müssen es herausfinden. Der Alte hat durchgedreht und wurde ein Opfer seiner eigenen Angst. Sein Herz war nicht besonders kräftig. Der kleinste Anlaß könnte seinen Tod verursacht haben. Kommst du mit?


  Wie geringfügig ist der Schrecken, den eine faßbare, verständliche Drohung verbreitet, verglichen mit dem, der von einer namenlosen und unsichtbaren ausgeht! Aber ich nickte meine Zustimmung, und Conrad hob die Taschenlampe auf, schaltete sie an und brummte zufrieden, daß sie noch funktionierte. Dann näherten wir uns dem Grabmal, wie man sich dem Nest einer Schlange nähert. Ich hatte den gespannten Revolver in der Hand, als Conrad die Tür aufschob. Der Lichtstrahl glitt rasch über die feuchten Wände, den staubigen Boden, die gewölbte Decke und hielt schließlich an dem offenen Sarg, der auf einem steinernen Sockel in der Mitte der Grabkammer stand. Wir näherten uns ihm mit angehaltenem Atem und wagten uns nicht auszumalen, welch fürchterlicher Anblick uns erwartete. Conrad holte tief Luft und leuchtete in den Sarg hinein. Ein Schrei entfuhr uns beiden: Der Sarg war leer.


  Mein Gott! flüsterte ich. Job hatte recht! Aber wo ist der Vampir?


  Ein leerer Sarg hat Job Kiles nicht zu Tode erschreckt, antwortete Conrad. Seine letzten Worte waren ‚das Ding im Sarg. Irgend etwas befand sich darinnen  etwas, dessen Anblick Job Kiles Leben ausblies wie eine Kerze.


  .Aber wo ist es? fragte ich voller Unbehagen, und eisige Kälte kroch mir das Rückgrat entlang. Es kann das Grabmal nicht verlassen haben, ohne daß wir es zu sehen bekamen. Oder war es womöglich etwas, das sich nach Belieben unsichtbar machen kann? Hockt es hier, in diesem Augenblick, neben uns in der Grabkammer?


  Unsinn, wies mich Conrad zurecht, aber instinktiv warf er einen Blick nach rechts und links über die Schulter. Dann fügte er hinzu: Bemerkst du einen schwachen, unangenehmen Geruch an diesem Sarg?


  Ja, aber ich kann ihn nicht näher definieren.


  Geht mir genauso. Es riecht nicht wirklich nach Leichenkammer. Es ist mehr eine erdige, reptilische Art von Geruch. Er erinnert mich an Gerüche, die ich in Bergwerken tief unter der Erdoberfläche wahrgenommen habe. Er hängt an dem Sarg  als hätte ein Unhold aus den Tiefen der Erde darin gelegen.


  Er ließ das Licht von neuem über die Wände gleiten und hielt plötzlich inne, den Lichtkegel auf die rückwärtige Wand gerichtet, die aus Steinplatten gefertigt war, die man aus demselben Hügel geschlagen hatte, auf dem auch das Grabmal errichtet worden war.


  Sieh dort!


  In der vermeintlich soliden Wand zeichnete sich ein langer dünner Spalt ab! Mit einem Schritt stand Conrad davor. Wir untersuchten die Öffnung gemeinsam. Er drückte vorsichtig gegen den Teil der Wand, der unmittelbar neben dem Spalt lag, und sie wich geräuschlos nach innen zurück und enthüllte eine Finsternis von so unglaublicher Schwärze, wie ich sie diesseits des Todes nie für möglich gehalten hätte. Wir wichen beide unwillkürlich zurück und standen eine Zeitlang reglos und voller Spannung, in Erwartung eines finsteren Grauens, das sich auf uns stürzen würde. Conrads kurzes Lachen, das schließlich die Stille durchbrach, war wie ein Schuß Eiswasser auf überhitzte Nerven.


  Wenigstens bedient sich der Bewohner des Grabes nicht übernatürlicher Methoden bei seinem Eingang und Ausgang, sagte er. Diese Geheimtür wurde offenbar mit großer Sorgfalt hergestellt. Schau her, es ist lediglich ein aufrechtstehender, großer Steinklotz, der sich um eine Angel dreht. Und die Geräuschlosigkeit, mit der er sich bewegt, deutet darauf hin, daß die Angel und ihre Zapfen noch vor kurzem geölt worden sind.


  Er richtete den Lichtstrahl in die Finsternis jenseits der Tür, und er enthüllte uns einen engen Tunnel, der parallel zu den Seitenwänden der Grabkammer offenbar geradewegs in den gewachsenen Fels des Hügels hinein verlief. Wände und Boden waren glatt und eben, die Decke gewölbt.


  Conrad trat einen Schritt zurück und wandte sich an mich.


  ODonnel, ich nehme etwas Übles, Finsteres wahr, und ich fühle, daß es sich menschlicher Gestalt bedient. Es kommt mir vor, als seien wir unversehens auf einen finsteren, verborgenen Fluß gestoßen, der unmittelbar unter unseren Füßen dahinströmt. Wohin er führt, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, die treibende Kraft hinter all dem ist Jonas Kiles. Ich glaube, daß der alte Job seinen Bruder wirklich heute nacht am Fenster gesehen hat.


  Aber ob das Grab nun leer ist oder nicht, Conrad: Jonas Kiles ist tot!


  Ich denke auch. Ich glaube, er befand sich in einem Zustand selbstverursachten Scheintodes, wie ihn die Hindu-Fakire praktizieren. Ich habe ein paar Fälle gesehen und hätte geschworen, sie seien wirklich tot. Sie haben das Geheimnis der zeitweilig aufgehobenen Lebensfunktionen entdeckt und verfallen nach Belieben in diese Art Scheintod, allen Wissenschaftlern und Skeptikern zum Trotz. Jonas Kiles verbrachte mehrere Jahre in Indien und muß das Geheimnis irgendwie erfahren haben.


  Der offene Sarg, der Tunnel, der aus der Grabkammer führt  das alles läßt vermuten, daß er am Leben war, als man ihn hier bestattete. Aus irgendeinem Grund wollte er, daß man ihn für tot hielt. Es mag die Laune eines aus den Fugen geratenen Verstandes sein. Es mag aber auch eine tiefere und finstere Bedeutung haben. Angesichts des Umstands, daß er seinem Bruder erschienen und daß Job jetzt tot ist, neige ich zu der letzteren Ansicht, aber im Augenblick sind meine Vermutungen zu entsetzlich und zu phantastisch, als daß sie sich in Worte kleiden ließen. Aber ich habe vor, diesen Tunnel zu erforschen. Es mag sein, daß Jonas sich irgendwo dort drinnen versteckt hält. Begleitest du mich? Bedenke, der Mann könnte ein geistesgestörter Mörder sein, und wenn nicht, so ist er womöglich noch gefährlicher als ein Wahnsinniger.


  Ich bin an deiner Seite, brummte ich, obwohl mich die Aussicht, in den nachtfinsteren Stollen zu kriechen, mit schauderndem Entsetzen erfüllte. Aber was ist mit dem Schrei, den wir hörten, als wir an Smugglers Point vorbeikamen? Das war keine vorgetäuschte Todesangst! Und was war das für ein Ding, das Job in dem Sarg sah?


  Ich weiß es nicht. Es könnte Jonas gewesen sein, auf irgendeine höllische Art maskiert. Ich gebe zu, daß die ganze Sache mehr als geheimnisvoll ist, selbst wenn wir die Hypothese akzeptieren, daß Jonas noch am Leben ist und hinter all diesem steckt. Aber wir werden den Tunnel untersuchen. Hilf mir mit Job. Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Wir legen ihn in den Sarg.


  Wir hoben Job Kiles auf und betteten ihn in den Sarg des Bruders, den er gehaßt hatte. Dort lag er nun, und die glasigen Augen blickten starr aus dem zu einer Grimasse erstarrten, grauen Gesicht. Als ich ihn ansah, echoten aus dem Klagelied des Windes seine Worte an mein Ohr: Weiter! Schnell zur Gruft! Und sein Weg hatte ihn wirklich geradeswegs ins Grab geführt.


  Conrad ging voran durch die Geheimtür, die wir offen ließen. Als wir den schwarzen Tunnel betraten, erlebte ich eine Sekunde wilder Panik und empfand dankbar, daß die schwere Außentür des Mausoleums nicht mit einem Schnappschloß versehen war und Conrad den einzigen Schlüssel, mit dem das schwere Schloß verriegelt werden konnte, in seiner Tasche trug.


  Ich hatte das ungute Gefühl, der dämonische Jonas könnte die Tür abschließen und uns in dieser Gruft bis zum Tag es Jüngsten Gerichts einsperren.


  Der Tunnel führte ungefähr in östliche Richtung  und wir bewegten uns behutsam vorwärts, dem Lichtkegel der Lampe folgend.


  Dieser Tunnel kann unmöglich von Jonas Kiles gegraben worden sein, flüsterte Conrad. Er hat etwas Altertümliches an sich  sieh dort!


  Eine weitere, dunkle Öffnung erschien zu unserer Rechten. Conrad richtete den Lichtstrahl hinein. Wir sahen einen engeren Gang, auf den sich von beiden Seiten weitere Korridore öffneten.


  Es ist ein richtiges Netzwerk, murmelte ich. Parallelgänge, die durch schmalere Tunnels miteinander verbunden sind. Wer hätte geahnt, daß so etwas unter den Dagoth Hills verborgen liegt?


  Wie hat Jonas Kiles es entdeckt? fragte Conrad. Schau, dort ist wieder eine Öffnung zur Rechten  und noch eine  und noch eine! Du hast recht, es ist wahrhaftig ein Netzwerk von Tunnels. Wer in Gottes Namen hat sie gegraben? Sie müssen das Werk einer unbekannten, vorgeschichtlichen Rasse sein. Aber dieser eine Korridor hier ist vor kurzem benützt worden. Siehst du, wie der Staub auf dem Boden aufgewühlt ist? Alle Öffnungen befinden sich zur rechten Hand, keine zur linken. Dieser Korridor folgt der äußeren Kontur des Hügels, und dort vorne muß es irgendwo einen Ausgang geben. Sieh!


  Wir standen vor der Öffnung eines der finsteren Seitengänge, und Conrad ließ das Licht auf die Wand fallen. Wir sahen einen mit roter Kreide roh gezeichneten Pfeil, der in den schmaleren Tunnel hineinzeigte.


  Da gehts nicht nach draußen, murmelte ich. Dieser Weg führt tiefer ins Innere des Hügels.


  Wir wollen ihn uns trotzdem ansehen, sagte Conrad. Den Weg zurück zu diesem äußeren Tunnel finden wir ohne Mühe.


  Also folgten wir dem Pfeil, überquerten mehrere weite Korridore und fanden an jedem von ihnen wiederum einen Pfeil, der in die Richtung unseres Vordringens zeigte. Der dünne Lichtkegel der Taschenlampe schien sich in der dichten Schwärze fast zu verlieren, und finstere Ahnungen ergriffen von mir Besitz, während wir tiefer und tiefer ins Innere des fluchbeladenen Hügels vordrangen. Plötzlich endete der Tunnel an einer schmalen Treppe, die nach unten führte und in der Finsternis verschwand. Ein Schauder fuhr mir über den Rücken, als ich die aus dem Stein gehauenen Stufen hinabblickte. Welch gottlose Füße mochten sie in längst vergessenen Zeitaltern berührt haben? Dann entdeckten wir noch etwas  eine kleine Kammer, deren Öffnung unmittelbar vor der Treppe lag. Als Conrad hineinleuchtete, entfuhr mir unwillkürlich ein Ausruf. Es befand sich niemand in der Kammer, aber es gab eine Menge von Anzeichen, daß sich hier vor kurzem noch jemand aufgehalten hatte. Wir traten ein, und unsere Blicke folgten dem Lauf des dünnen Lichtbündels.


  Daß die Kammer für menschliche Bewohnung eingerichtet war, erschien im Licht unserer bisherigen Entdeckungen nicht absonderlich, aber es packte uns das Entsetzen, als wir den Zustand der Einrichtung erkannten. Ein Feldbett lag zerbrochen auf der Seite, die Decken, zu Fetzen zerrissen, waren über den felsigen Fußboden zerstreut. Bücher und Magazine waren zu Papierschnipseln zerfetzt und wahllos umhergestreut worden, Dosen mit Nahrung lagen überall herum, zerschlagen und verbogen, einige aufgeplatzt und mit hervorquellendem Inhalt.


  Jemand hält sich hier versteckt, sagte Conrad, und ich wette meinen Kopf, es ist Jonas Kiles. Aber welch ein Chaos! Schau dir diese Büchsen an, anscheinend aufgeplatzt, als sie mit Wucht gegen den Felsen geschlagen wurden  und die Decken dort, zu Streifen zerrissen, wie man Papier zerreißen würde. Gerechter Gott, ODonnel, kein Mensch würde eine solche Verwüstung anrichten!


  Ein Wahnsinniger vielleicht, erwiderte ich. Was ist das?


  Conrad hatte sich gebückt und ein Notizbuch aufgehoben. Er hielt es vor die Lampe.


  Ziemlich zerrissen, brummte er. Aber wir haben trotzdem Glück. Es ist Jonas Kiles Tagebuch! Ich kenne seine Handschrift. Sieh her, die letzte Seite ist unversehrt, und das Datum ist das heutige! Ein deutlicher Beweis, daß er noch am Leben ist  wenn es eines solchen Beweises überhaupt noch bedürfte.


  Aber wo steckt er? flüsterte ich und sah mich ängstlich um. Und wozu diese Verwüstung?


  Die einzige Erklärung, die ich mir denken kann, sagte Conrad, ist, daß der Mann wenigstens einigermaßen bei Sinnen war, als er in diese Höhlen einzog, seitdem aber den Verstand verloren hat. Wir sind besser auf der Hut  wenn er wahnsinnig ist, halte ich es durchaus für möglich, daß er uns plötzlich aus der Dunkelheit hervor anfällt.


  Ich habe schon daran gedacht, grollte ich und empfand dabei eine Gänsehaut. Eine hübsche Vorstellung  ein Wahnsinniger lauert in diesen höllenschwarzen Tunnels und wartet auf den Augenblick, da er uns in den Nacken springen kann. Nur zu  lies das Tagebuch, während ich die Tür beobachte.


  Ich lese diese letzte Eintragung, sagte Conrad. Vielleicht verschafft sie uns die nötige Aufklärung.


  Er richtete die Lampe auf das dichtgedrängte Gekritzel und begann, laut zu lesen:


  Die Vorbereitungen für meinen großen Schlag sind getroffen. Heute nacht verlasse ich dieses Versteck für immer. Bedauern darüber empfinde ich nicht, denn die ewige Finsternis, das ewige Schweigen sind selbst für eiserne Nerven wie die meinen schwer zu verkraften. Ich fange an, mir Dinge einzubilden. Selbst beim Schreiben dieser Worte glaube ich, heimliche Geräusche zu hören, wie von Dingen, die aus der Tiefe heraufkriechen, obwohl ich bis jetzt in diesen Tunnels keine einzige Fledermaus, keine einzige Schlange gesehen habe. Aber morgen schon wohne ich in dem schönen Haus meines verfluchten Bruders, während er meinen Platz in der kalten Dunkelheit einnehmen wird, dunkler und kälter als selbst diese finsteren Gänge.


  Ich muß schreiben, wenn ich schon nicht sprechen kann, denn ich bin begeistert von meiner eigenen Klugheit. Welch diabolische Schläue! Mit welch teuflischem Geschick habe ich geplant und vorbereitet! Wie ich vor meinem ‚Tode  ha! Wenn die Narren nur wüßten!  den Aberglauben meines Bruders präparierte, indem ich ihn mit Andeutungen und geheimnisvollen Bemerkungen fütterte. Er betrachtete mich schon immer als ein Werkzeug des Bösen. Vor meiner letzten Krankheit schon war er nahezu davon überzeugt, daß ich übernatürliche oder höllische Kräfte besitze. Dann, an meinem ‚Totenbett, als ich meine gesamte Wut über ihn entlud, packte ihn die echte Angst. Ich weiß, er ist fest davon überzeugt, daß ich ein Vampir bin. Oh, ich kenne meinen Bruder gut. Ich bin so sicher, als hätte ich ihn dabei beobachtet, daß er auf dem schnellsten Weg einen Pflock verfertigte, den er mir durchs Herz treiben will. Aber er wird sich nicht rühren, bis er sicher weiß, daß sein Verdacht richtig ist.


  Diese Sicherheit will ich ihm geben. Heute nacht werde ich an seinem Fenster erscheinen  erscheinen und wieder verschwinden. Ich will nicht, daß die Angst ihn tötet, denn damit wäre mein Plan zunichte gemacht. Ich weiß, daß er, sobald er sich vom ersten Schreck erholt hat, mein Grab aufsuchen wird, um mich mit dem Pflock zu vernichten. Und wenn er sich drinnen im Grabmal befindet, werde ich ihn töten. Ich tausche die Kleider mit ihm aus  bette ihn sicher in den offenen Sarg  und schleiche mich zu seinem stattlichen Haus. Wir ähneln einander ausreichend, so daß ich ihn, ausgestattet mit einer umfassenden Kenntnis seiner Art und seiner Verhaltensweisen, perfekt imitieren kann. Außerdem  wer würde je Verdacht schöpfen? Die Sache ist zu bizarr, zu phantastisch. Ich werde sein Leben dort fortsetzen, wo er aufgehört hat. Die Leute mögen sich über die Veränderung an Job Kiles wundern, aber zu mehr als Verwunderung wird es nicht kommen. In den Schuhen meines Bruders werde ich leben und sterben, und wenn eines Tages der wahre Tod zu mir kommt, dann werde ich im alten Mausoleum der Kiles aufgebahrt liegen, und mein Grabstein wird den Namen Job Kiles tragen, während der echte Job Kiles in dem Grabmal auf dem Pirate Hill ruht. Oh, es ist wirklich eine einzigartige Ironie!


  Ich frage mich, wie der alte Job Kiles diese unterirdischen Gänge entdeckt hat. Gebaut hat er sie jedenfalls nicht. Die Hände längst vergessener Menschen haben sie aus düsteren Höhlen und dem nackten Fels gegraben  vor wie langer Zeit schon, das wage ich nicht zu vermuten. Während ich mich hier versteckt hielt und auf den rechten Zeitpunkt wartete, habe ich mich damit vergnügt, die Gänge zu erforschen. Ich habe entdeckt, daß sie viel weiter ausgedehnt sind, als ich ursprünglich vermutete. Sie durchziehen die Hügel wie Waben und dringen bis zu einer unglaublichen Tiefe in die Erde vor, Ebene unter Ebene wie die Stockwerke eines Gebäudes, jede Ebene mit der darunterliegenden durch eine einzige Treppe verbunden. Jacob Kiles muß die Gänge, zumindest die der höchsten Ebene, für die Unterbringung von Beute und Schmuggelware benützt haben. Er errichtete das Grabmal, um seine eigentliche Tätigkeit zu maskieren. Natürlich war er es, der den geheimen Zugang grub und den Türstein in die Angel hängte. Er muß die unterirdische Anlage durch den verborgenen Eingang am Smugglers Point entdeckt haben. Die alte Tür, die er dort gebaut hatte, war ein Wirrwarr aus faulem Holz und rostigem Metall, als ich sie fand. Da nach ihm niemand den Zugang entdeckte, ist es nicht wahrscheinlich, daß jemand die neue Tür finden wird, die ich mit eigenen Händen baute, um die alte zu ersetzen. Trotzdem werde ich geeignete Vorsichtsmaßnahmen treffen, wenn es an der Zeit ist.


  Ich habe oft darüber nachgedacht, welches Volk, welche Rasse dieses Labyrinth einst bewohnt haben mag. Ich habe keine Knochen oder Schädel gefunden, aber in den Gängen der höchsten Ebene habe ich merkwürdig gehärtete Kupfergeräte entdeckt. In den darunterliegenden Stockwerken fand ich Steinwerkzeug bis hinab zur zehnten Ebene, wo sie verschwanden. In der höchsten Ebene habe ich außerdem Mauerstücke entdeckt, die mit Malereien geschmückt sind. Sie sind stark verblichen, lassen jedoch großes Geschick erkennen. In der Folge fand ich ähnliche Malereien auch auf den darunterliegenden Ebenen, bis hinab zur fünften. Auf jeder Ebene waren die Gemälde indes primitiver als auf der darüberliegenden, und die letzten Malereien sind nur noch sinnlose Farbkleckse, so wie ein Affe sie hervorbringen mag, dem man einen Pinsel in die Klauen drückt. Auch die Steinwerkzeuge und die Handwerksarbeit an Decken, Treppen und Öffnungen usw. waren auf den tieferliegenden Ebenen wesentlich roher und ungeschliffener. Man gewinnt den phantastischen Eindruck, es sei in diesem Labyrinth einst ein Volk eingeschlossen gewesen, das sich im Lauf der Jahrhunderte immer tiefer in die Erde grub und allmählich die Attribute der Menschlichkeit verlor, während es von Ebene zu Ebene sank.


  Die fünfzehnte Ebene ist gänzlich ungeordnet, die Gänge verlaufen ziellos, ohne erkennbaren Plan und bilden einen deutlichen Kontrast zu der höchsten Ebene, die einen Triumph primitiver Architektur darstellt. So kraß ist der Widerspruch, daß man nur schwer glauben kann, die Anlage der obersten und die der fünfzehnten Ebene seien von demselben Volk errichtet worden. Viele Jahrhunderte müssen zwischen der Einrichtung der beiden Ebenen verstrichen sein, und die Erbauer haben sich in dieser Zeitspanne auf dramatische Art abwärts entwickelt. Aber die fünfzehnte Ebene ist noch nicht der Abschluß dieses geheimnisvollen Labyrinths.


  Die Treppenöffnung der untersten Etage war mit Felsblöcken verbarrikadiert, die wahrscheinlich schon vor Hunderten von Jahren von der Decke herabstürzten, lange bevor der alte Kapitän Jacob die Tunnels entdeckte. Von Neugierde getrieben, räumte ich einen Teil der Trümmer hinweg, obwohl ich mich dabei übermäßig anstrengen mußte, und schuf an diesem heutigen Tag eine Öffnung in dem Schutthaufen. Allerdings hatte ich keine Zeit mehr, zu erforschen, was darunter lag. Ich bezweifle außerdem, daß mir eine Erforschung überhaupt möglich wäre, denn meine Lampe zeigte mir nicht die übliche Folge steinerner Stufen, sondern die glatte Wand eines Schachtes, der steil in die Tiefe führt. Ein Affe oder eine Schlange mag diese Steigung überwinden können, aber nicht ein menschliches Wesen. In welch unvorstellbaren Abgrund sie hinabführt, das wage ich nicht einmal versuchsweise, mir auszudenken. Aus irgendeinem Grund erfüllte mich die Erkenntnis, daß der Abstieg aus der fünfzehnten Ebene nicht aus der üblichen Treppe, sondern einem glattwandigen Schacht bestand, mit einem Gefühl des Gruseins und veranlaßte mich, einige phantastische Spekulationen über das Schicksal des Volkes anzustellen, das einst in diesen Hügeln gelebt hatte. Ich hatte angenommen, daß die Tunnelgräber, während sie auf der Skala des Lebens immer tiefer sanken, irgendwo auf den unteren Ebenen zugrunde gegangen und ausgestorben wären, obwohl ich keinen einzigen Überrest hatte finden können, mit dem sich meine Theorie untermauern ließ. Die untersten Stockwerke liegen nicht in nahezu solidem Felsen wie die oberen. Sie befinden sich in schwarzer Erde, vermischt mit weichem Gestein, und wurden offenbar mit höchst primitiven Werkzeugen geschaffen; an manchen Stellen wirken sie sogar wie mit den Händen gegraben, mit den Fingernägeln ausgekratzt. Sie könnten ein Bau sein, den Tiere angelegt haben, wenn nicht erkenntlich wäre, daß man die Planmäßigkeit der höher gelegenen Tunnelsysteme nachzuahmen versuchte. Aber unterhalb der fünfzehnten Ebene, soviel konnte ich selbst bei meiner oberflächlichen Untersuchung von oben erkennen, hören alle Nachahmungsversuche auf. Die Grabungen unterhalb des fünfzehnten Geschosses sind irre, bestialische Abgründe, und bis zu welch lästerlicher Tiefe sie hinabführen, das will ich nicht wissen.


  Bei Tag und Nacht verfolgen mich phantastische Spekulationen über die Identität des Volkes, das hier buchstäblich in die Erde versank und vor so langer Zeit in ihren finsteren Tiefen verschwand. Unter den Indianern dieser Gegend hielt sich hartnäckig eine Legende, daß ihre Vorfahren, lange vor der Ankunft des weißen Mannes, eine fremde Rasse in die Höhlen der Dagoth Hills trieben und sie dort zum Untergang verdammten, indem sie sie einmauerten. Es liegt indes auf der Hand, daß sie nicht unterging, sondern mindestens noch ein paar Jahrhunderte weiterexistierte. Wer diese Menschen waren, woher sie kamen und welchem Schicksal sie schließlich anheimfielen, wird man niemals erfahren. Anthropologen könnten anhand der Malereien auf der höchsten Ebene vielleicht eine Vorstellung gewinnen, aber es ist nicht meine Absicht, daß man draußen je von diesem Labyrinth erfährt. Einige der verblichenen Bilder zeigen Menschen, die ohne Zweifel Indianer sind, im Kampf mit Wesen, die offenbar dem Volk des Malers angehören. Diese Wesen, sind eher von kaukasischem als indianischem Typ.


  Aber die Zeit naht, da ich meinen geliebten Bruder aufsuchen muß. Ich werde die Höhlen durch die Tür am Smugglers Point verlassen und auf demselben Wege wieder zurückkehren. Ich werde das Grab vor meinem Bruder erreichen  ganz gleichgültig, wie schnell er sich bewegt. Kommen wird er ganz bestimmt. Dann, wenn die Tat getan ist, werde ich das Grab verlassen, und von da an soll kein Mensch jemals wieder den Fuß in diese Gänge setzen. Denn ich werde dafür sorgen, daß das Grabmal nie geöffnet wird, und eine handliche Dynamit-Ladung wird genug Gestein aus den Höhen des Kliffs herabschütten, um die Tür am Smugglers Point für immer zu versiegeln.


  Conrad schob sich das Notizbuch in die Tasche.


  Wahnsinnig oder bei Verstand, sagte er grimmig, Jonas Kiles ist ein wahrer Teufel. Ich bin nicht besonders überrascht, aber einigermaßen entsetzt. Was für ein höllischer Plan! Aber in einem täuschte er sich: Er hielt es anscheinend für selbstverständlich, daß Job das Grabmal alleine aufsuchen werde. Daß er es nicht tat, warf seine Berechnungen über den Haufen.


  Letzten Endes, antwortete ich. Aber soweit es Job angeht, war Jonas teuflischer Plan erfolgreich  er brachte es irgendwie fertig, seinen Bruder zu töten. Anscheinend war er in der Grabkammer, als Job eintrat. Er erschreckte ihn zu Tode, und dann, als er unsere Anwesenheit wahrnahm, entkam er durch die geheime Tür.


  Conrad schüttelte den Kopf. Eine zunehmende Nervosität hatte sich seiner bemächtigt, während er in dem Tagebuch las. Von Zeit zu Zeit hatte er eine Pause eingelegt und lauschend den Kopf gehoben.


  ODonnel, ich glaube nicht, daß es Jonas war, den Job im Sarg sah. Ich habe meine Ansicht korrigieren müssen. Ein böser Menschengeist mag zu Anfang hinter diesen Vorgängen gesteckt haben; aber gewisse Aspekte dieser Sache kann ich menschlichem Wirken nicht mehr zuschreiben.


  Der Schrei, den wir am Smugglers Point hörten, der Zustand dieser Kammer, Jonas Abwesenheit, all dies weist darauf hin, daß hier noch finstere und unheimlichere Dinge im Spiel sind als Jonas Mordplan.


  Was meinst du? fragte ich voller Unbehagen.


  Was ist, wenn das Volk, das diese Gänge grub, nicht unterging*. flüsterte er. Was wenn ihre Nachfahren, in einem Zustand degenerierter Existenz, bis auf den heutigen Tag in den dunklen Gründen unterhalb der tiefsten Ebene wohnen! Jonas erwähnt in seiner Aufzeichnung, daß er heimliche Geräusche zu hören glaubte, von Dingen, die aus der Tiefe hervorkrochen!


  Aber er lebte eine ganze Woche lang in diesen Tunnels, hielt ich ihm entgegen.


  Du vergißt, daß der Schacht, der in den Abgrund führt, bis vor kurzem blockiert war. Erst heute räumte er den Schutt beiseite. ODonnel, ich glaube, daß der Abgrund tatsächlich bewohnt ist, daß die Geschöpfe der Tiefe den Weg herauf zu den höheren Ebenen gefunden haben, und daß es eines von ihnen war, das in dem Sarg schlief und dessen Anblick Job Kiles tötete!


  Aber das ist doch Wahnsinn! rief ich aus.


  Und doch waren diese Gänge in vergangenen Zeiten bewohnt, und wir haben gelesen, daß die Bewohner allmählich auf eine unglaublich niedrige Stufe des Daseins abgesunken sein müssen. Welchen Beweis haben wir, daß ihre Nachkommen nicht in den entsetzlichen finsteren Gründen leben, die Jonas unterhalb der tiefsten Ebene sah? Horch!


  Er hatte die Lampe ausgeschaltet; wir standen bereits seit ein paar Minuten in totaler Finsternis. Irgendwo hörte ich ein undeutliches scharrendes, kratzendes Geräusch. So leise wie möglich gingen wir in den Tunnel hinaus.


  Es ist Jonas Kiles! flüsterte ich; aber ein Gefühl eisiger Kälte rann mein Rückgrat entlang.


  Dann hat er sich dort unten versteckt, murmelte Conrad. Das Geräusch kommt von der Treppe. Etwas kommt von unten herauf gekrochen. Ich lasse die Lampe ausgeschaltet  wenn er bewaffnet ist, gäbe sie ein gutes Ziel ab.


  Es verwunderte mich, daß Conrad, der im Angesicht menschlicher Feinde stets eiserne Nerven bewahrte, wie Espenlaub zitterte. Ich fragte mich auch, warum mir die kalten Tropfen namenlosen Entsetzens über den Rücken rannen. Dann stand ich plötzlich wie elektrisiert. Weiter hinten im Tunnel, in der Richtung, aus der wir gekommen waren, hörte ich ein weiches, widerwärtiges Geräusch. Und in diesem Augenblick krallten sich Conrads Finger wie Stahlklammern in meinen Arm. In der trüben Finsternis unter uns waren plötzlich zwei schimmernde gelbe Lichtpunkte erschienen.


  Mein Gott! hörte ich Conrad entsetzt flüstern. Das ist nicht Jonas Kiles!


  Während er sprach, tauchte ein zweites Paar Lichtpunkte neben dem ersten auf  und dann wimmelte es in dem finsteren Treppenschacht unter uns plötzlich von gelben Funken. Sie strömten die Treppe herauf auf uns zu, lautlos bis auf jenes widerliche, scharrende Geräusch, das ich zuvor bemerkt hatte. Ein fauler, erdiger Geruch stieg uns in die Nase.


  Zurück, in Gottes Namen! keuchte Conrad, und wir bewegten uns rückwärts, von der Treppe fort, in den Tunnel hinein, durch den wir gekommen waren. Plötzlich war da das Geräusch eines schweren Körpers, der sich in unmittelbarer Nähe bewegte und uns ansprang. Ich wirbelte herum und feuerte ohne zu zielen in die Finsternis. Ich schrie auf, als die Mündungsflamme den finsteren Schatten für den Bruchteil einer Sekunde beleuchtete, und Conrad schrie ebenfalls. Im nächsten Augenblick hetzten wir den Tunnel entlang, als ob wir vor der Hölle Reißaus nähmen, während hinter uns etwas Namenloses im Todeskampf zuckte, sich wälzte und um sich schlug.


  Mach das Licht an! stieß ich hervor. Wir dürfen uns in diesem teuflischen Labyrinth nicht verirren.


  Der Lichtkegel stach durch die Finsternis und zeigte uns den äußeren Korridor, wo wir die pfeilartige Markierung zum ersten Mal gesehen hatten. Wir blieben einen Augenblick stehen, und Conrad leuchtete zurück, den Tunnel entlang. Wir sahen nur Leere; aber welch unsagbares Grauen dort jenseits des Punktes, an dem der Lichtstrahl endete, durch die Finsternis kroch, das wußte nur der Himmel allein.


  Mein Gott, mein Gott! keuchte Conrad. Hast dus gesehen?


  Ich weiß nicht, stieß ich hervor. Ich sah etwas- wie einen fliegenden Schatten  im Licht des Mündungsfeuers. Es war kein Mensch  es hatte einen Tierkopf …


  Ich sah in die andere Richtung, flüsterte Conrad.


  Ich blickte die Treppe hinab, als dein Schuß aufblitzte.


  Was hast du gesehen? Meine Haut war klebrig von kalten Schweiß.


  Unsere Sprache hat keine Worte, um es zu beschreiben! rief er. Die schwarze Erde kochte voll gigantischer Maden. Die Dunkelheit spie lästerliche Lebensformen aus. In Gottes Namen  nichts wie fort von hier! Diesen Korridor entlang, zur Grabkammer!


  Aber als wir uns in Bewegung setzen wollten, hörten wir Geräusche im Gang vor uns und erstarrten.


  Die Gänge sind voll von ihnen! flüsterte Conrad. Rasch  in die andere Richtung! Dieser Korridor folgt der Kontur des Hügels. Er muß zu der Tür am Smugglers Point führen.


  Bis zu meinem Tod werde ich unsere Flucht den finsteren Stollen entlang nicht vergessen, verfolgt von namenlosem Entsetzen, das hinter uns herschlich. Jeden Augenblick erwartete ich, daß ein dämonisches Ungeheuer uns in den Nacken sprang oder sich aus der Finsternis vor uns aufrichtete. Dann gab Conrad, der den allmählich schwächer werdenden Lichtkegel vor sich herfallen ließ, einen heftigen Seufzer der Erleichterung von sich.


  Endlich, die Tür! Mein Gott, was ist das?


  Während er noch die Lampe auf die schwere, mit Eisenbändern beschlagene Tür und das massive Schloß mit dem Schlüssel darinnen richtete, stolperte er über etwas, das reglos am Boden lag. Der Lichtkegel enthüllte eine zusammengekrümmte menschliche Gestalt mit einem zerschmetterten Schädel, der in einer Blutlache ruhte. Die Gesichtszüge waren nicht mehr erkennbar, aber wir kannten die lange, hagere Gestalt, die noch in die Grabgewänder gekleidet war. Der wahre Tod hatte Jonas Kiles zu guter Letzt doch noch eingeholt.


  Der Schrei, den wir heute nacht am Smugglers Point hörten! flüsterte Conrad. Es war sein Todesschrei! Er war zum Labyrinth zurückgekehrt, nachdem er sich seinem Bruder gezeigt hatte  und in der Finsternis überkam ihn das Entsetzen, das in diesen Tiefen haust!


  Plötzlich, während wir neben dem reglosen Körper standen, hörten wir von neuem das widerliche scharrende, kratzende Geräusch aus der Dunkelheit. Wie gehetzt sprangen wir zur Tür, drehten den Schlüssel und drückten das schwere Portal nach draußen. Mit dem Gefühl unsäglicher Erleichterung taumelten wir in die mondbeschienene Nacht hinaus. Einen Augenblick lang schwang die Tür hinter uns weit heraus. Dann, als wir uns umwandten, packte sie eine heulende Bö und schmetterte sie dröhnend ins Schloß.


  Aber bevor sie sich schloß, gewahrten wir eine Szene grausamen, unbeschreiblichen Entsetzens, undeutlich beleuchtet von verirrten Mondstrahlen: den verkrümmten, verstümmelten Körper und darüber die graue, auf unsicheren Beinen stehende Form eines bestialischen Ungeheuers  einer tierköpfigen Bestie mit flammenden Augen, wie man sie in Alpträumen sieht. Dann schlug die Tür zu, und der fürchterliche Anblick war ausgelöscht. Und als wir im unsicheren Mondlicht den Berg hinabeilten, da hörte ich Conrad vor sich hinreden: Ausgeburten der schwarzen Tiefe des Wahnsinns und der ewigen Nacht! Kriechende Häßlichkeiten, die sich im Schleim unerforschter Tiefen winden, der Tiefpunkt menschlicher Degeneration  gerechter Gott, ihre Vorfahren waren Menschen! Die Gründe unterhalb der fünfzehnten Ebene, bis zu welch lästerlichen Tiefen schwarzen Entsetzens dringen sie vor, und von welch dämonischen Horden sind sie bevölkert? Gott schütze das Menschengeschlecht  vor denen, die unter den Gräbern hausen!


  


  ENDE


  


  Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.


  


  Als TERRA FANTASY Band 85 erscheint;


  


  Dämonenliebe


  


  Die besten Fantasy-Stories des Jahres,


  herausgegeben von LIN CARTER


  


  Juwelen der Fantasy


  


  Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, hat sich auch als Anthologist längst einen Namen gemacht. Hier präsentiert er den 1975er Band seiner neuen Reihe Die besten Fantasy-Stories des Jahres.


  


  Der vorliegende Band enthält insgesamt elf Beiträge, darunter Erzählungen von internationalen Spitzenautoren des phantastischen Genres wie


  


  Tanith Lee


  Thomas Burnett Swann


  Fritz Leiber


  L. Sprague de Camp


  Lin Carter


  Clark Ashton Smith


  


  TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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